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    Leise und friedlich schwebten große Schneeflocken fast schwerelos zu Boden. Hamburg war in eine dicke Schneedecke gehüllt und die Kinder freuten sich über die weiße Pracht, die eher selten war in diesen Wintern im Norden.


    Dick eingemummelt bewarfen sie sich lachend mit Schneebällen und zogen Schlitten hinter sich her. Die Streudienste hatten viel zu tun und räumten unentwegt die Straßen frei, damit der Verkehr reibungslos funktionieren konnte. Auf ihnen kroch so mancher Wagen langsam dahin, von anderen energisch mit lautem Gehupe angetrieben.


    Isabel stand am Fenster und presste ihre pochende Stirn gegen die Scheibe. Die Kühle des Glases war so angenehm, dass sie seufzend die Augen schloss. Seit Tagen schon hatte sie diese Kopfschmerzen, nichts half. Eine ganze Packung Schmerztabletten hatte sie schon verbraucht, ohne dass sich eine Besserung einstellen wollte. Dieses ständige Pochen raubte ihr jeden Nerv und sie hatte große Mühe sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


    Rhythmische Piep Geräusche ihres Computers rissen sie aus ihrer Versunkenheit, zurück in die Realität. Mit einem letzten Blick auf den mit hohem Schnee bedeckten Garten vor ihrem Fenster wandte sie sich ihrem Rechner zu und setzte sich wieder davor. Ihre Finger flogen über die Tastatur und vollendeten das komplizierte Programm, an dem sie seit Tagen schrieb. »Fertig! « Erleichtert lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und ließ den Kopf nach hinten fallen. Mit geschlossenen Augen massierte sie mit kreisenden Bewegungen ihre Schläfen.


    »Diese verdammten Kopfschmerzen machen mich noch ganz kirre. « murmelte sie und ließ die Arme kraftlos in den Schoß fallen.


    »Na los, den Rest packst du auch noch.« ermunterte sie sich leise und informierte ihren Kunden, dass das bestellte Programm fertig war und er nun das Geld transferieren könne. Nervös wippte sie mit dem Knie, bis endlich die Antwort eintraf. Ein Blick auf ihren Kontostand bestätigte, dass der Kunde gezahlt hatte. Schnell übermittelte sie das Programm, stand auf und ging hinüber ins Bad. Sich mit beiden Händen auf dem Waschbeckenrand abstützend, schaute sie in den Spiegel.


    »Gott, siehst du furchtbar aus.«


    Aus dem Spiegel sah ihr ein müdes Gesicht entgegen. Ein Gesicht, das sie hasste, ebenso sehr wie den Körper, der zu diesem Gesicht gehörte. Automatisch hatte sie die Brauen zusammen gezogen und blickte durch den Spiegel an sich herunter. Ihr Gesichtsausdruck bekam verzweifelte Züge, sie hasste den Spiegel, der ihr eine junge Frau zeigte, die nicht groß, dafür aber ziemlich übergewichtig war. Ihr rundes Gesicht war alles andere als schön. Und zu allem Überfluss prangte auch noch ein hässlicher Pickel auf ihrer Stirn. Isabel hatte heute Morgen schon daran herum gedrückt und nun war er zu einer dicken roten Beule angeschwollen.


    Seufzend riss sie den Wasserhahn auf, schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht und blickte wieder in den Spiegel. Sie sah wie sich die Tropfen an ihrem Doppelkinn sammelten und dann ins Becken platschten. Wie eine Fremde betrachtete sie sich. Wenn sie ehrlich war musste sie sich eingestehen, dass das einzig Schöne an ihr ihre Augen waren. Lange Wimpern überschatteten ein unglaubliches Blau, das fast schon hypnotisch wirkte. Merkwürdigerweise hatte sie als Kind ganz normale blaue Augen, doch je älter sie wurde, umso intensiver wurde dieses Blau. Es veränderte sich gerade in letzter Zeit immer mehr und gewann an Tiefe und Intensität. Wenn sie unter Menschen ging, was selten genug vorkam, bemerkte sie die Blicke, mit denen man ihr begegnete. Sie waren oft abwertend und verständnislos, hin und wieder rief man ihr auch Beleidigungen hinterher, die sie sehr trafen. Doch wenn ihr Menschen in die Augen sahen bemerkte sie auch das Erstaunen in deren Gesichtern, die Faszination und die Mühe, sich wieder von ihnen zu lösen.


    Niedergeschlagen wandte Isabel sich vom Spiegel ab, griff zu einem Handtuch und trocknete sich langsam das Gesicht ab. Dann schlurfte sie schwerfällig ins Wohnzimmer, warf sich aufs Sofa, das unter ihrem Gewicht ächzte und schloss tief durchatmend die Augen. Hinter ihrer Stirn pochte es heftig und ein unangenehmes Kribbeln lief über ihren Körper. Wenn das nicht besser wird werde ich wohl zum Arzt müssen, dachte sie genervt. Das bedeutete, sie müsste das Haus verlassen. Sie hasste es, bestellte alles was sie zum Leben brauchte im Internet und auch ihre Lebensmittel ließ sie sich liefern.


    Erschöpft bearbeitete sie ihre Schläfen wieder mit den Fingerspitzen. Nie zuvor hatte sie Kopfschmerzen, war seltsamerweise auch nie krank gewesen. Wenn andere Kinder im Heim mit Erkältungen und Fieber im Bett lagen, sich gegenseitig ansteckten, war sie immer gesund geblieben. Isabel dachte ungern an die Zeit im Heim. So viele hatte sie kommen und wieder gehen sehen, weil sie adoptiert wurden oder man sie in Pflegefamilien vermittelte. Wie oft hatte sie ihnen traurig hinterher geschaut und sich gewünscht, jemand würde kommen und auch sie abholen. Doch sie wollte niemand haben, da sie ein eher unansehnliches Kind war, verschlossen und ungewöhnlich. Die anderen Kinder mochten sie nicht weil sie anders war, sie hatte keine Freunde und wurde oft gehänselt. Aus Frust hatte sie angefangen, alles an Essbarem in sich hinein zu stopfen was sie in die Finger bekam und wurde dick und dicker. Wenn sie so richtig satt war, stellte sich ein Gefühl der Zufriedenheit ein. So war es leider immer noch. Oft hatte sie versucht abzunehmen, doch der Erfolg war gleich null. Sie hielt einfach nicht durch und irgendwann hatte sie aufgegeben. Jetzt war sie zwanzig Jahre alt und lebte in einem Haus am Stadtrand von Hamburg, das sie sich vor einem halben Jahr gekauft hatte. Es war ihre Bastion gegen den Rest der Welt. Hier fühlte sie sich sicher und geborgen.


    Isabel angelte sich ein Kissen und schob es unter ihren Kopf, drehte sich auf die Seite und zog die Knie an. Sie war stolz auf das, was sie bisher erreicht hatte. Als sie ins Heim kam, war sie drei Jahre alt. Man hatte sie ihrer Mutter weggenommen, weil diese mit ihr überfordert schien. Eine Alkoholikerin, so sagte man ihr später, die unter psychischen Problemen litt. Irgendwann wurde ihre Mutter in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie eingewiesen, da sie offensichtlich den Bezug zur Realität komplett verloren hatte . Isabel konnte sich erinnern, wie schwer die erste Zeit im Heim war. Die Erzieher bemühten sich natürlich auch um sie, doch es fehlte Wärme, Liebe und Fürsorge. Irgendwann hatte sie sich in sich zurückgezogen und lebte in ihrer eigenen kleinen Welt.


    Mehr Aufmerksamkeit bekam sie als man bemerkte, dass sie offensichtlich hoch intelligent war. Mit vier Jahren hatte sie sich irgendwie das Lesen beigebracht und begann die ersten Bücher zu lesen. Während andere Kinder in ihrem Alter wilde Kreise aufs Papier krickelten, schrieb sie schon ganze Sätze und auch Zahlen wurden zu ihrer großen Passion. Sie war fasziniert von Mathematik und Allem, was mit logischem Denken zu tun hatte. Als sie dann in die Schule kam, blühte sie sichtlich auf. Wie ein Schwamm sog sie alles an Wissen in sich auf, dessen sie habhaft werden konnte. Sie brauchte niemals etwas lernen, was im Unterricht durchgenommen wurde, beherrschte sie sofort. Ihre Nachmittage verbrachte sie in der heim eigenen Bibliothek und las alles, was sie in die Finger bekam. Für die anderen Kinder war sie ein Freak, ein Streber und wurde von ihnen bestenfalls gemieden.


    Da sie in der Schule permanent unterfordert war, kam sie mit sieben Jahren in eine Schule für hochbegabte Kinder und machte mit dreizehn ihr Abitur. Dort hatte sie auch den ersten Kontakt mit einem Computer und nutzte jede freie Minute, um sich mit ihm zu beschäftigen. Total fasziniert begann sie schon sehr schnell eigene Programme zu schreiben, mit denen sogar ihre Lehrer überfordert waren. Es dauerte nicht lange, bis es keine Grenzen mehr gab für sie. Mit Leichtigkeit überwand sie Schutzprogramme und brach selbst in sensible Firmenbereiche ein, nur um sich dort umzusehen. Mit achtzehn verließ sie das Heim, bezog eine kleine Einzimmerwohnung und lernte mit der Zeit Andere ihrer Art im Netz kennen und tauschte sich mit ihnen aus. Da sie sehr schnell lernte, zählte sie bald zu den besten Hackern und bekam nach und nach immer mehr Aufträge von Firmen und Privatpersonen, die Schutz für ihre Daten brauchten.


    Sie verdiente ihren Lebensunterhalt mit dem Schreiben von Programmen und lebte nicht schlecht davon. Dann kaufte sie sich dieses Haus, das zum ersten Mal wirklich ein zuhause für sie war und wo sie sich das erste Mal in ihrem Leben so richtig wohl fühlte.


    Das Pochen hinter der Stirn wurde stärker und Isabel bemerkte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Als sie die Augen öffnete, nahm sie alles nur noch verschwommen wahr.


    »Was zum Teufel ist denn bloß los mit mir. « wimmerte sie leise vor sich hin, während Tränen in ihre Augen traten. Plötzlich schoss sie hoch und taumelte ins Bad, riss den Klodeckel hoch und erbrach sich heftig. Völlig erschöpft sackte sie vor der Kloschüssel zusammen und fing hemmungslos an zu weinen. Als Isabel sich etwas beruhigt hatte, erhob sie sich umständlich, wusch sich das Gesicht und wankte mit wackeligen Beinen zurück ins Wohnzimmer. Es ging ihr schlecht, sehr schlecht sogar. Sie bezweifelte, dass sie in der Lage sein würde, mit dem Wagen zu einem Arzt zu fahren. Deshalb griff sie mit zittrigen Fingern zum Telefon und wählte den Notdienst. Mit einer Hand das Telefon ans Ohr pressend, massierte sie mit der anderen wieder ihre Schläfe.


    »Hier medizinischer Notdienst. Wie kann ich ihnen helfen? « ertönte eine weibliche Stimme aus dem Hörer und Isabel hatte das Gefühl, ein Messer würde aus dem Hörer direkt durch ihr Hirn gestoßen.


    »Isabel Breuer hier. Ich brauche dringend einen Arzt. « krächzte sie heiser.


    »Es geht mir schlecht und ich kann das Haus nicht mehr verlassen. «


    Fahrig beantwortete sie alle Fragen bis ihr mitgeteilt wurde, dass ein Arzt innerhalb der nächsten Stunde bei ihr eintreffen würde. Völlig erschöpft ließ sie das Telefon aus der Hand gleiten und rollte sich so gut es ging auf dem Sofa zusammen. Als erneut Übelkeit in ihr hochstieg, rappelte sie sich wieder auf, hetzte ins Bad und übergab sich erneut. Ein Blick in den Spiegel ließ sie erstarren. Sie sah grauenvoll aus. Ihr Gesicht war eingefallen und die Haut kreideweiß. Selbst ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Das Klingeln an der Tür ließ sie zusammen fahren, mit wackeligen Beinen steuerte sie auf die Eingangstür zu und öffnete. Dann brach sie zusammen.


     


     


    * * *


     


     


    »Haben Sie so etwas schon mal gesehen? «


    Mit hoch gezogenen Augenbrauen sah Dr. Müller seinen Kollegen an, der konzentriert auf den Monitor schaute. Langsam schüttelte der den Kopf.


    »Das ist unmöglich! « sagte er dann im Brustton der Überzeugung und starrte dann wieder auf den Monitor. Die Bilder, die das MRT vom Gehirn der bewusstlosen jungen Frau gemacht hatte, konnten unmöglich stimmen. Auf ihnen pulsierten Areale des Gehirns langsam und gleichmäßig rot und blau vor sich hin, die eigentlich keinerlei Aktivität zeigen sollten und einen Bereich des Gehirns durfte es gar nicht geben.


    »Das verstehe ich nicht. « wandte er sich wieder an seinen Kollegen und kratzte sich am Kinn. »Hm, wir machen alles noch einmal! «


    Gebannt verfolgen sie nun die Bilderfolge, die das MRT erneut aufzeichnete und sahen sich fassungslos an.


    »Das Gerät ist in Ordnung. « murmelte Dr. Müller mehr zu sich selbst als zu seinem Kollegen.


    »Ich denke, wir sollten Prof. Hegener hinzu ziehen. «


    Sein Kollege nickte, erhob sich und verließ rasch den Raum, um nach kurzer Zeit mit dem Professor wieder zu kommen.


    »Was haben wir denn hier. « Prof. Hegener nahm vor dem Monitor Platz, schaute sich die Abfolge der Bilder an und sein Gesichtsausdruck wechselte von Routine zu maßlosem Erstaunen. Immer wieder ließ er die einzelnen Bilder durchlaufen, schaute sehr konzentriert jedes Einzelne an und schüttelte immer wieder den Kopf.


    »Das ist doch unmöglich « sagte auch er nun und beide Ärzte nickten zustimmend.


    »Genau das ist ja das Problem! « Dr. Müller sah ihn bedeutungsvoll an und zuckte dann mit den Schultern.


    »Haben Sie so etwas schon mal gesehen? «


    »Nein, ich bin jetzt seit 20 Jahre hier an der Uniklinik in Eppendorf. So etwas habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Auch in der Literatur ist meines Erachtens nichts Derartiges erwähnt worden. «


    Sie diskutierten noch eine Weile und beschlossen, die Patientin erst einmal auf die Station zu verlegen und Prof. Hegener wollte sich mit Kollegen in den USA in Verbindung setzen, um zu erfahren, was diese zu diesem Phänomen zu sagen hatten.


     


     


    * * *


     


     


    Als Isabel zu sich kam nahm sie als erstes den Geruch wahr, der sie an Desinfektionsmittel erinnerte. Sie öffnete die Augen und sah sofort, wo sie sich befand. Angestrengt überlegte sie, was vorgefallen war. Langsam kamen die Erinnerungen an den Notarzt und das sie vor der Tür zusammen gebrochen war. Der Arzt hatte sie offensichtlich sofort ins Krankenhaus gebracht. Langsam bewegte sie den Kopf und bemerkte sofort, dass die Schmerzen kaum noch vorhanden waren. Erleichtert seufzte sie auf und eine Schwester, die sie noch gar nicht bemerkt hatte, wandte sich ihr zu.


    »Wie geht es Ihnen? «


    Mit freundlicher Stimme beugte sie sich über Isabel und sah sie an.


    »Es geht mir wieder gut, die Kopfschmerzen sind fast weg. «


    Isabel bewegte den Kopf noch einmal hin und her und versuchte sich aufzurichten.


    »Nein, nein, sie bleiben besser liegen. Ich sage dem Professor Bescheid. «


    Sanft, aber bestimmt hatte die Schwester sie zurück in die Kissen gedrückt und lächelte sie freundlich an. Isabel nickte und schaute ihr hinterher, wie sie eilig durch die Tür entschwand. Nach kurzer Zeit erschienen drei Ärzte und Isabel vermutete, dass der in der Mitte der Professor sein musste. Er war grauhaarig, groß und schlank und hatte so eine gewisse Ausstrahlung. Mit einem freundlichen Lächeln reichte er ihr die Hand und setzte sich dann vertraulich auf die Bettkante.


    »Professor Hegener. Wie geht es ihnen Fräulein Breuer? «


    Er sah sie voller Interesse an, was ihr ziemlich unangenehm war, denn sie fühlte sich unsicher derart im Fokus zu stehen.


    »Ganz gut. Die Kopfschmerzen sind fast weg, danke. « sagte sie vorsichtig und strich die Bettdecke vor sich mit den Händen glatt. Nun wollte der Professor genau wissen, wie und wann es zu den Schmerzen gekommen war. Jede kleinste Einzelheit musste sie berichten und wunderte sich über dieses starke Interesse. Mitten in einem Satz erstarrte sie und Adrenalin schoss brennend heiß durch ihren Körper. Ihre Hände begannen zu zittern, während sie entsetzt in das Gesicht des Professors sah.


    »Habe ich etwa einen Tumor? «


    Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Hände und kleine Schweißperlen bildete sich auf ihrer Stirn. Beruhigend legte der Arzt seine Hand auf ihren Arm


    »Keine Sorge. Rein organisch ist bei Ihnen alles in Ordnung, nun ja, zumindest sind sie gesund. « »Ja aber woher kommen dann diese furchtbaren Kopfschmerzen? Ich war vorher noch niemals krank. Nicht einmal einen Schnupfen hatte ich. «


    Prof. Hegener schaute erstaunt auf.


    »Sind sie sicher? Keine Kinderkrankheiten, Fieber oder die üblichen Erkältungen?«


    Isabel schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich war immer gesund. «


    »Das ist ungewöhnlich. Wie sieht es mit erblichen Krankheiten in ihrer Familie aus? «


    „Familie, was für eine Familie?“ dachte Isabel bitter.


    »Ich habe keine Familie, bin im Heim aufgewachsen. « sagte sie kurz angebunden und in einem Tonfall, der klar machte, dass sie über dieses Thema nicht sprechen wollte.


    »Das tut mir sehr leid. Aber sie müssen doch Eltern haben. « versuchte Prof. Hegener trotzdem etwas in Erfahrung zu bringen. Seine Patientin bekam einen abweisenden Gesichtsausdruck und wandte den Kopf zum Fenster.


    »Bitte, Fräulein Breuer. Es ist wichtig! «


    Isabel atmete tief durch und räusperte sich dann.


    »Soviel ich weiß, ist meine Mutter in der Psychiatrie in Ochsenzoll und über meinen Vater weiß ich nichts. «


    Überrascht schaute der Professor sie an.


    »Kennen Sie ihren Namen? «»Man hat mir gesagt sie heißt Marianne Breuer. Mehr weiß ich nicht und es interessiert mich auch nicht. «


    Isabel war selbst überrascht, wie heftig sie auf diese Frage reagierte. Prof. Hegener tätschelte ihre Hand und sah sie verständnisvoll an.


    »Ist schon gut. «


    Mit einem beruhigenden Lächeln erhob und verabschiedete er sich und verließ dann zusammen mit den beiden anderen Ärzten das Zimmer. Auf dem Gang wandte er sich an seine Kollegen.


    »Das ist interessant. Ich werde mich sofort mit den behandelnden Ärzten der Mutter in Verbindung setzen. «


    Er nickte den Ärzten kurz zu und ging dann schnell in sein Büro. Die Recherchen bei seinen amerikanischen Berufskollegen hatte leider nichts ergeben. Auch sie hatten keine Erklärung für die ungewöhnlichen Hirnaktivitäten und des mysteriösen Hirnareals dieser Patientin, hatten ihn aber gebeten, sie über diesen ungewöhnlichen Fall auf dem Laufenden zu halten . Nach einem langen Gespräch mit der Psychiatrie Ochsenzoll hatte er sich in Gedanken versunken in seinem Sessel zurück gelehnt und ging im Geiste das gesamte Gespräch noch einmal durch. Die Mutter der Patientin litt an Schizophrenie mit ausgeprägter Paranoia und wurde seit sechzehn Jahren medikamentös in der geschlossenen Abteilung behandelt. Die eigenartigen Hirnaktivitäten von Isabel Breuer hatte er mit dem ärztlichen Direktor besprochen, doch auch der hatte keinerlei Erklärung für dieses Phänomen. Da seine Patientin keinerlei Symptome einer geistigen Erkrankung zeigte, war eine Verlegung in die Psychiatrie nicht angezeigt. Ratlos fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht und atmete hörbar aus. Dann legte er diesen Fall erst einmal gedanklich bei Seite und widmete sich konzentriert seiner routinemäßigen Arbeit.


     


     


    * * *


     


     


    Isabel ging es immer besser. Die Kopfschmerzen waren verschwunden und sie hatte das Gefühl, dass sie alles viel intensiver wahrnahm. Irgendwie war ihre Außenwelt präsenter als je zuvor. Ein Gefühl, dass sie kaum beschreiben konnte, da ihr die Worte dafür fehlten. Sie fühlte sich regelrecht beschwingt und hätte die Welt umarmen können. So hatte sie noch nie in ihrem Leben empfunden. Bevor die Kopfschmerzen kamen, war das Leben für sie eine regelrechte Last. Sie war ein Freak, hässlich und mit einem höheren IQ als Einstein. Die Menschen hatten immer einen großen Bogen um sie gemacht. Doch jetzt hatte sie Lust aus dem Bett zu springen und über grüne Wiesen zu laufen, Bäume zu umarmen und sich die Welt anzusehen. Sie hatte sich ihr ganzes Leben verkrochen, irgendwie erschien ihr das jetzt so nutzlos.


    Ungeduldig hatte sie sich eine der Zeitschriften gegriffen, die eine Schwester auf ihren Nachttisch gelegt hatte und blätterte ziellos darin herum. Von einer Werbeseite lächelte sie ein Model an, welches ihr einen eleganten Parfumflakon entgegen streckte. Isabel hielt inne und betrachtete die wunderschöne Frau.


    „Mein Gott, was haben manche Frauen doch für ein Glück.“ dachte sie wehmütig.


    „Wie herrlich muss das Leben sein, wenn man so aussieht.“


    Mit dem Finger fuhr sie die Konturen des Gesichtes und der traumhaften Figur nach und alles in ihr sehnte sich danach, ebenso schlank und schön zu sein.


    Urplötzlich begann es in ihrem Kopf zu hämmern und jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war gespannt wie die Saite eines Bogens, die zitternd darauf wartete, vorzuschnellen. Mit einem gequälten Stöhnen ließ sie die Zeitschrift fallen und griff sich an den Kopf, der immer stärker zu pochen begann. Den Kopf in ihren Händen wiegte sie den Oberkörper vor und zurück und langsam ließen die Schmerzen nach, bis sie kurz darauf völlig verschwunden waren. Auch ihre Muskulatur war wieder geschmeidig wie zuvor. Vor Erleichterung atmete sie mehrmals durch. Als wäre nichts geschehen, fühlte sie sich wieder beschwingt und frei. Fassungslos starrte sie die Bettdecke an, die Gedanken rasten durch ihren Kopf, kamen aber zu keinem Ergebnis.


    »Was war das denn schon wieder, hört das denn nie auf? « fragte sie sich leise, wusste aber keine Antwort. In dem Moment wurde die Tür schwungvoll geöffnet und eine korpulente, schon etwas ältere Schwester rauschte mit einem Tablett in den Händen ins Zimmer.


    »So Kindchen, hier ist erst mal was zur Stärkung. «


    Voller Elan zog sie die Tischplatte aus dem Nachttisch, drehte sie über ihr Bett und platzierte das Tablett darauf.


    »Der Mensch muss essen, sonst wird er nicht gesund. « sagte sie mit allem Ernst.»Wir beide wissen das, nicht wahr? « fügte sie noch in verschwörerischem Ton hinzu und lächelte sie verschmitzt an.


    »Sehen Sie sich doch nur die ganzen dürren Hühner an, die haben doch nichts zuzusetzen. « schüttelte sie mit dem Kopf, sodass der feste Haarknoten, der auf ihm thronte, bedrohlich wackelte. Freundschaftlich tätschelte sie Isabels Unterarm und nickte ihr aufmunternd zu.


    »Das mir ja nichts übrig bleibt! «


    Und schon war sie wieder davon gerauscht. Isabel saß im Bett und musste grinsen. So hatte sie das noch nie gesehen. Voller Appetit machte sie sich über das Essen her, das ihr wirklich vorzüglich schmeckte. Als sie den Nachtisch ausgelöffelt hatte, lehnte sie sich zufrieden und satt in ihre Kissen zurück. Kurz darauf erschien die Schwester wieder und sah mit Wohlwollen den leeren Teller.


    »Braves Mädchen. « lächelte sie und tätschelte mütterlich ihre Schulter.


    »Da sieht die Welt doch gleich viel besser aus, oder? «


    Ihr warmer Blick tat Isabel gut und sie fühlte sich rundum wohl.


    »Und nun machen Sie ein schönes Mittagsschläfchen, der Professor kommt am Nachmittag noch einmal zu ihnen. «


    Schwungvoll schüttelte sie ihr Kopfkissen auf und drückte Isabel dann sanft, aber bestimmt hinein, schnappte sich das Tablett und war auch schon wieder zur Tür hinaus verschwunden. Isabel schloss die Augen und stellte sich vor, wie ihr Leben wohl gewesen wäre, hätte sie bei einer solchen Mutter aufwachsen können. Wie viel anders wäre ihr Leben verlaufen. Sie war zwar resolut, aber herzlich und mütterlich, sie würde sie beschützt haben wie eine Tigerin ihr Junges. Da war sich Isabel sicher. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.


     


     


    * * *


     


     


    Isabel hastete voran. Nebel, überall Nebel. Sie konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Ihre Beine schmerzten und sie hatte Seitenstechen, aber irgendetwas trieb sie voran. Etwas, dem sie sich einfach nicht entziehen konnte. Die Feuchtigkeit des Nebels hatte sich auf ihre Kleider gelegt, die bereits ganz feucht waren und das Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht.


    Sie hetzte weiter, sah sich immer wieder panisch um. Nichts, es war nichts zu sehen. Und doch fühlte sie eine Präsenz, die überall war, die näher und näher kam und sie zu ersticken drohte. Isabel lief schneller, keuchend und stolpernd, sich immer wieder gehetzt umschauend. Die allumfassende Stille war beängstigend und hämmerte in ihren Ohren. Ihr Herz raste und Schweiß brach ihr aus. Dann plötzlich lichtete sich der Nebel und machte einer Schwärze Platz, die noch beängstigender war als zuvor der Nebel. Sie drehte sich im Kreis, wusste nicht wohin sie sich wenden sollte, denn es war nur schwarz um sie herum. Vorsichtig tastete sie sich voran, jeden einzelnen Schritt vorsichtig setzend, mit ausgebreiteten Armen vor sich her fuchtelnd, aus Angst, sie könnte gegen irgendein Hindernis stoßen.


    „So fühlt es sich also an, wenn man blind ist“ schoss es ihr durch den Kopf, doch weiter kam sie nicht mit ihren Überlegungen. Weit vor ihr erschien ein Augenpaar in der Schwärze, Isabel stieß vor Überraschung einen kleinen Schrei aus und strauchelte. Auf Händen und Knien sah sie in die Richtung und entdeckte ein zweites Paar Augen. Diese Augen, woher kannte sie nur diese Augen? Zitternd versuchte sie sich zu erinnern und erstarrte.


    Diese Augen, es waren IHRE Augen. Dieses Blau war so einzigartig. Während sie diese beiden Augenpaare anstarrte, erschienen immer mehr, bis der schwarze Hintergrund mit blauen Augenpaaren war und sie beobachteten. Obwohl diese Tatsache sehr beunruhigend war, entspannte Isabel sich mehr und mehr. Sie spürte instinktiv, dass ihr von ihnen keine Gefahr drohte, ganz im Gegenteil. Sie schienen sie einzuladen näher zu kommen und Isabel hatte plötzlich das Gefühl, dass sie zu ihnen gehörte, ein Teil von ihnen war und Wärme breitete sich in ihr aus. Eine nie gekannte allumfassende Wärme. Plötzlich weiteten sich all diese vielen Augen und auch Isabel spürte plötzlich Gefahr.


    Ruckartig riss sie den Kopf herum und sah Prof. Hegener, Dr. Müller und noch weitere Ärzte auf sie zu kommen, in den Gesichtern ein fieses Grinsen. Sie wollten sie, das war ihr klar. Wollten an ihr herum experimentieren, sie aufschneiden, nachsehen, was so anders war an ihr. Instinktiv war ihr klar, sie durften sie niemals in die Finger bekommen, niemals. Das wäre ihr Ende. Mit rasendem Puls, der in ihren Ohren donnerte, versuchte sich aufzurappeln, doch ihr Körper war wie gelähmt. Das überlegene fiese Grinsen kam immer näher und Panik erfasste sie, Adrenalin brannte in ihrer Brust und das Atmen fiel ihr schwer. In ihrem Kopf waren plötzlich viele Stimmen, leise aber klar.


    »Komm zu uns, « wisperten sie.


    »Bei uns bist du in Sicherheit. «


    Der Professor beugte sich über sie und entblößte grinsend seine Zähne. Sie waren widerlich gelb, spitz und ekelhafter Schleim tropfte von ihnen. Isabel überkam eine nie gekannte Übelkeit und als er zugriff, schrie sie aus Leibeskräften.


     


     


    * * *


     


     


    »Mein Gott, Kindchen.«


    Die Schwester rüttelte an Isabels Schultern, die wild um sich schlug und schrie. Langsam, ganz langsam kam sie in die Wirklichkeit zurück und zitterte am ganzen Körper. Die Schwester hatte ihre Schultern los gelassen, strich ihr die schweißnassen Strähnen aus dem Gesicht und tätschelte mütterlich und sanft ihre Wangen. Sorge lag in ihrem Blick.


    »Es ist alles gut, nur ein Alptraum. «


    Benommen setzte Isabel sich auf und versuchte ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Stoßweise hob sich ihre Brust und ihr ganzer Körper bebte. Die Schwester saß auf dem Bettrand und hatte ihre Hände ergriffen, die sie pausenlos streichelte. Langsam beruhigte Isabel sich.


    „Es war nur ein Alptraum, es war nicht real.“ dachte sie ein ums andere Mal und sah die Schwester an. Die lächelte ihr beruhigend zu und strich ihr eine weitere feuchte Strähne aus dem Gesicht. „Aber warum hat es sich so real angefühlt?“ überlegte sie. Der Traum war noch so präsent, als hätte sie ihn wirklich erlebt.


    »Alles wieder gut?«


    Warme braune Augen blickten sie fragend an und Isabel nickte.


    »Ja, es geht wieder. «


    Die Schwester erhob sich vom Bettrand, sah sie noch einmal skeptisch an und wandte sich zur Tür. Bevor sie den Raum verließ drehte sie sich noch einmal zu ihr um.


    »Wenn etwas ist, drücken Sie auf die Klingel, ich bin dann sofort da. «


    Isabel nickte noch einmal und sah ihr hinterher, wie sie den Raum verließ. Völlig erschöpft ließ sich Isabel ins Kissen fallen und starrte an die Decke. Dieser Traum war schlimm, doch er hatte etwas ausgelöst in ihr. Sie hatte plötzlich das Gefühl hier raus zu müssen. Ihr war plötzlich klar, dass man ihr hier nicht würde helfen können. Woher sie diese Erkenntnis hatte, wusste sie selbst nicht. Aber sie war unumstößlich, nichts war ihr in ihrem bisherigen Leben sicherer und klarer gewesen wie dieses Wissen. Entschlossen kletterte sie aus dem Bett und ging ins angrenzende kleine Bad. Schnell entledigte sie sich des Krankenhausnachthemds und stieg unter die Dusche. Danach nahm sie ihre Kleidung aus dem Schrank und zog sich schnell an. Noch einmal blickte sie sich in dem Raum um und wollte gerade die Türklinke ergreifen, als die Tür sich öffnete und Prof. Hegener darin erschien.


    Erschrocken machte sie einen Schritt zurück, während ihr Herz zu rasen begann und sich alles in ihr zusammen zog. Er war ihr Feind, jede Faser ihres Körpers schrie es in ihr Hirn. Der Professor sah erstaunt an ihr herunter.


    »Was ist hier los? «


    Seine Stimme war ruhig, doch sein Blick irritiert.


    »Ich möchte das Krankenhaus verlassen! «


    Isabel hatte all ihre Entschlossenheit in diesen Satz gelegt.


    »Das halte ich für keine gute Idee, Fräulein Breuer, ich...«


    »Das ist mir egal « unterbrach sie ihn.


    »Sie können mir nicht helfen. Außerdem geht es mir wieder gut. «


    Der Professor machte einen Schritt auf sie zu und wollte seine Hand auf ihre Schulter legen. Isabel spürte Panik in sich aufsteigen, beherrschte sich aber mit aller Kraft, die sie zur Verfügung hatte. „Ich muss mich zusammen reißen, sonst denkt er womöglich ich bin verrückt und steckt mich zu meiner Mutter in die Psychiatrie“ sagte ihr glasklarer Verstand.


    »Ich kann Sie nicht zwingen hier zu bleiben, bin aber weiterhin der Meinung, wir sollten noch einige Tests machen um heraus zu finden, was diese Kopfschmerzen verursacht.«


    Isabel schüttelte nur den Kopf.


    »Also gut, sie müssen dann aber eine Erklärung unterschreiben, dass Sie auf eigene Verantwortung die Klinik verlassen. Sollte es Ihnen wieder schlechter gehen, kommen Sie zurück. «


    »Das werde ich tun, danke. «


    Erleichtert verließ sie mit dem Professor das Zimmer und folgte ihm durch den langen Krankenhausflur zum Schwesternzimmer. Er erklärte der Schwester kurz worum es ging und verabschiedete sich dann von Isabel.


    »Ich wünsche ihnen alles Gute. Melden Sie sich bitte wenn Sie Hilfe brauchen, einverstanden? «


    »Ja, « war alles was Isabel herausbrachte, ließ sich die Hand schütteln und sah dem Professor dann hinterher, wie er in den Tiefen der Krankenhausflure verschwand. Sie zuckte heftig zusammen als eine Hand ihre Schulter berührte.


    »Na, na, mal nicht so schreckhaft. « lächelte sie die Schwester an. Nun entdeckte sie auch deren Namensschild an der mehr als üppigen Brust.


    „Schwester Agatha“ las sie im Stillen und fand, dieser alte Name passte zu der resoluten und doch so liebenswerten Person. Die hielt ihr gerade einen Zettel vor die Nase.


    »Hier müssen Sie unterschreiben. « tippte sie auf eine Zeile und hielt ihr einen Stift entgegen. Isabel setzte ihren Namenszug darunter, erhielt eine Kopie der Erklärung und steckte sie in ihre Hosentasche.


    »Das war eine sehr kluge Entscheidung. « zwinkerte Schwester Agatha ihr verschwörerisch zu und tätschelte kurz ihre Hand. Etwas irritiert überlegte Isabel wie dies gemeint sein könnte, denn es klang fast so als würde diese Schwester ihren Alptraum kennen. Zum weiteren Nachdenken blieb ihr allerdings keine Zeit, denn Schwester Agatha hatte sie ergriffen und presste sie gerade an den üppigen Busen. Isabel hatte das Gefühl, in ein großes weiches Federbett gedrückt zu werden und versank völlig darin. Es fühlte sich gut an, als würden warme Wogen sie umschließen und vor allem Unbill dieser Welt bewahren. »


    »Wir werden uns bald wieder sehen. Machen Sie sich keine Sorgen, alles wird gut! « sagte die warme Stimme der Schwester leise an ihrem Ohr. Dann wurde sie von dem warmen weichen Busen geschoben und mit einem Lächeln aus der Tür bugsiert. Irritiert steuerte Isabel auf den Ausgang zu, irgendwie wurde sie nicht schlau aus dieser Agatha.


    „Was meint sie mit, wir werden uns wiedersehen, machen sie sich keine Sorgen?“


    Die Gedanken abschüttelnd gab sie sich einen Ruck und verließ das Gebäude, bestieg eins der wartenden Taxen und ließ sich zu ihrem Haus fahren. Der Wagen wühlte sich durch den Hamburger Berufsverkehr und kam nur langsam voran. Der mittlerweile geschmolzene Schnee hatte sich in hässlich braunen Matsch verwandelt und es nieselte leicht. Im Fond des Wagens zusammen gekauert zog sie ihre Jacke enger um sich. Was für ein elendes Wetter, doch sie tröstete sich. In ein paar Wochen war Frühling und würde die ersten Schneeglöckchen und Krokusse durch die harte Erde der Rabatten treiben, die überall in Hamburg angelegt waren. Die Sonne würde ihr Übriges tun und die letzten Reste unansehnlichen Schneematsches auflecken und den Menschen ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Aber noch war es grau und trostlos.


    Das Taxi bog in die Poppenbüttler Landstraße ein und fuhr kurz darauf seitlich von der Straße auf den Fahrradweg und stoppte.


    »35,80 « sagte der Fahrer und öffnete seine große Geldbörse. Isabel wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie und drückte ihm dann zwei Zwanzig-Euroscheine in die Hand.


    »Stimmt so. « sagte sie nur kurz und verließ den Wagen. Schnell steuerte sie eine kleine Pforte zwischen hohen Hecken an, die das gesamte Grundstück umgaben und es uneinsichtig machten. Nachdem sie die kleine Gartentür, die sich quietschend gegen die Behandlung wehrte, aufgeschlossen hatte, ging sie den kleinen überwucherten Weg entlang, der sie zu ihrem Haus führen würde. Das riesige Grundstück erstreckte sich bis hinunter zu einem Alsterausläufer, vor dem sich das Haus in eine Senke duckte. Uralte Eichen streckten ihre kahlen Äste dem Nieselregen entgegen, als wollten sie ihn abhalten.


    Der fast parkähnliche Garten war durch Hecken in verschiedene Bereiche unterteilt und Isabel schlidderte, mehr als das sie ging, die matschigen Kieswege entlang und erreichte nach kurzer Zeit das Haus. Als sie es erblickte, atmete sie tief durch und ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit umfing sie. Hier war ihre Festung gegen die Welt da draußen, hier war sie sicher und nicht ständigen Blicken ausgesetzt. Schnell erreichte sie ihr Ziel, betrat mit einem Seufzen das Haus und schloss die Tür hinter sich.


     


     


    * * *


     


     


    »Zwei neue Aufträge! « sprach sie vor sich hin und las sich dann die detaillierten Wünsche ihrer neuen Kunden durch.


    »Kein Problem, ist zwar ein wenig kniffelig, aber kein Problem. «


    Schnell tippte sie ihre Antwort, nannte den Preis und die Kontonummer und schickte die E-Mail auf die Reise. Ebenso verfuhr sie mit der zweiten Anfrage und überflog dann ihr volles Postfach.


    »Werbung... Werbung... Werbung.«


    Eine Mail nach der anderen löschte sie ungelesen. Diese ewige Werbung ging ihr gehörig auf die Nerven.


    »Fertig! «


    Entspannt lehnte sie sich zurück, verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und schloss die Augen. Vor ihrem geistigen Auge nahm das Programm für ihren Kunden langsam Gestalt an. Zufrieden beugte sie sich über ihre Tastatur und ließ ihre Finger fliegen. Spät in der Nacht, es war bereits stockdunkel draußen, hatte sie das erste Programm fertig. Sie erhob sich, reckte und streckte ihren Körper, seufzte ausgiebig und ging hinunter in die Küche. Da sie ein absoluter Kakaojunkie war, hatte sie sich im Internet einen dieser großen Automaten gekauft, der in der einen Ecke die ganze Küche überwachte. Sie schnappte sich den größten Becher den sie hatte, stellte ihn in die Ausgabe und drückte auf den Knopf. Leise surrend spie die Düse heißen, süßen Kakao in ihn und ein herrlicher Duft breitete sich aus. Genüsslich entnahm sie den vollen Becker mit dem verführerischen Getränk und hielt ihn sich unter die Nase.


    »Hm. «


    Vorsichtig nippte sie, um sogleich zu merken, dass er noch viel zu heiß war. Also verließ sie die Küche und machte sich wieder auf den Weg nach oben, vorsichtig darauf bedacht, nichts zu verschütten. In ihrem Schlafzimmer stellte sie den Becher auf ihr Nachttischchen, schaltete den Fernseher ein und verschwand im Bad. Kurz darauf erschien sie wieder im Schlafanzug und kuschelte sich ins Bett. Die Daunendecke bis zur Brust hoch gezogen, griff sie nach ihrem Becher, stellte den Ton lauter und nahm einen großen Schluck. Wohlig schloss sie ihre Augen und ließ die heiße Schokolade langsam ihren Hals hinunter rinnen. Im Fernsehen lief eine weitere Folge CSI und sie sah nun konzentrierter hin. Isabel liebte diese Serie. Besonders Riley Adams, die wunderschön war und deren Humor ihr so gefiel. Isabel beneidete sie um ihr Aussehen und begann sich gerade vorzustellen, wie es wäre, an ihrer Stelle zu sein. Plötzlich setzten sie ein, die heißen Wellen, die ihren Körper hinunter und wieder hinauf liefen. Ihre Muskeln fühlten sich an wie Pudding und ein Ziehen machte sich in ihrem Kopf breit. Erschrocken stellte sie den Becher weg und atmete schwer. Doch so schnell wie alles gekommen war, so schnell war es auch wieder vorbei. Als wäre nichts geschehen. Verwirrt bewegte sie Arme und Beine, drehte ihren Kopf hin und her, nichts.


    „Was war das denn nun schon wieder. Das gibt es doch nicht.“ ging es ihr durch den Kopf, doch eine Erklärung fand sie nicht. Langsam hatte sie sich wieder beruhigt und folgte den Geschehnissen auf dem Bildschirm. Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, zu den merkwürdigen Phänomenen ihres Körpers und dem so realen Alptraum, den sie im Krankenhaus hatte. Irgendwann, es begann schon hell zu werden, schlief sie dann vor dem Fernseher ein.


     


     


    * * *


     


     


    Wieder befand sie sich in der endlosen Schwärze und viele blaue Augen sahen sie an. Doch anders als in ihrem ersten Traum hatte sie keine Angst. Ganz im Gegenteil. Wärme umspülte sie und die Blicke dieser Augenpaare waren warm und freundlich. Stimmen zogen durch ihren Kopf die sie willkommen hießen und ihr versprachen, dass sie in Sicherheit war. Dass sie sich keine Sorgen machen sollte, alles wäre so wie es sein müsste. Dass sie sich noch gedulden müsse und sich alles zum Guten wenden würde. Isabel hockte auf dem Boden und fühlte sich wohl, irgendwie als wäre sie endlich angekommen. Wo immer das auch sein mochte.


     


     


    * * *


     


    Die nächsten Tage verliefen eher unauffällig. Ein anonymer Auftraggeber hatte Kontakt mit ihr aufgenommen und bot ihr eine hohe fünfstellige Summe, wenn sie für ihn ein Programm für einen speziellen Trojaner schrieb. Isabel schnaubte verächtlich.


    »Das könnte dir so passen. Ich weiß genau, was du damit willst. «


    Empört schüttelte sie mit dem Kopf. Leider gab es immer wieder solch illegale Anfragen, die sie jedoch generell sofort ablehnte. Für so etwas war sie nicht zu haben und auch ihre Hackerkollegen, mit denen sie online in Verbindung stand, lehnten derartige Anträge ab. Es stimmte, für sie gab es keine Grenzen und sie konnten sich überall Zutritt verschaffen, doch von illegalen Sachen hielten sie alle nichts. Selbstverständlich gab es schwarze Schafe in ihrer Branche, doch von denen hielt sie sich fern.


    Einmal hatte so ein „Experte“ versucht in ihr System einzubrechen, doch sie hatte ihn spielend leicht abwehren können. Obwohl er geschickt seine Spuren zu verwischen suchte, war es ihr sehr schnell gelungen ihn aufzuspüren. Isabel lächelte böse bei dem Gedanken daran. Der Typ würde sie nie wieder vergessen. Sie hatte sich Zugang zu seinem System verschafft, hatte alle illegalen Machenschaften dokumentiert und sie anonym der Polizei übermittelt. In der Hackerszene hatte sie dann erfahren, dass er geschnappt wurde und für viele Jahre hinter Gitter gewandert war. Ein Pling an ihrem Computer riss sie aus ihren Gedanken. Schnell öffnete sie die Mail und angelte nach einem weiteren Stück Pizza, die mittlerweile nur noch lauwarm war und biss abwesend hinein.


     


    Hey Blue-Eye, lange nichts von dir gehört. Wie laufen die Geschäfte? Ich habe ein Problem, bei dem ich deine Hilfe brauchen könnte. Schau in den Anhang, knifflige Sache. Aber nicht für dich, das weiß ich. Wäre super wenn ich auf dich zählen könnte. Lass die Tasten fliegen, Dark-Devil


     


    Isabel kicherte, schmiss den Rest der Pizza in den Karton, sah sich den Anhang der Mail an und antwortete.


     


    Hey Dark-Devil, kein Problem, ist für mich ein Kinderspiel. Nein im Ernst, ich schau mal drüber und schick dir das Resultat. Sonst alles klar bei dir? War krank aber nun wieder bereit für alle Schandtaten dieser Welt. Lehn dich zurück und entspanne, ich mach das schon. Blue-Eye


     


    Nach dem Senden schnappte sie sich den Pizzakarton mit dem kalten Rest und ihren großen Becher und flitzte die Treppe hinunter in die Küche. Der Karton wanderte mit Schwung in den Mülleimer und der Becher in die Ausgabe des Kakaoautomaten. Während die heiße Schokolade langsam in ihren Becher plätscherte, fingerte sie aus der Tasche ihrer Jogginghose einen Haargummi und band ihr langes Haar zusammen. Den vollen Becher vorsichtig balancierend, erklomm sie leichtfüßig die Treppe und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Während Isabel den ersten Schluck ihrer Droge nahm, überlegte sie, wie gut es ihr doch seit zwei Tagen ging. Eben erst war ihr wieder aufgefallen, wie leichtfüßig und kräftig sie war. Noch vor kurzem hatte sie sich die Treppe hinauf geschleppt und musste oben erst einmal verharren, weil sie so kurzatmig war.


    Erklären konnte sie es sich nicht, denn abgenommen hatte sie auf gar keinen Fall, ganz im Gegenteil. Die Hose spannte mehr als sonst. Sie fühlte sich so wohl und dynamisch wie noch nie in ihrem Leben. Ihre Muskulatur war kräftig und geschmeidig wie die eines Panthers und ihr Kopf war so klar wie noch nie. Ihre Denkprozesse hatten an Geschwindigkeit derart zugenommen, dass sie selbst erstaunt darüber war. Sie hatte keine Ahnung wie es dazu kam. Nicht dass sie sich darüber beschweren wollte, aber komisch was das alles schon. Ein erneutes Pling informierte sie über eine neue Mail. Schnell stellte sie den Becher ab und öffnete sie.


     


    Hey Blue-Eye, du bist ein Schatz. So kenn ich mein Mädchen *g*


    Dann bin ich mal gespannt wie du das Problem lösen wirst. Lass dich nicht stressen, ist nicht brandeilig. Dark-Devil, der jetzt Zeit hat WOW zu zocken :)


     


    Isabel musste grinsen. Mit Dark-Devil verband sie so etwas wie eine Freundschaft. Sie kannten sich nun schon zwei Jahre, online natürlich. Sie wusste weder wo er wohnte noch wie er im richtigen Leben hieß oder wie alt er war. In der Hackerszene hielt man sich bedeckt. Aber das war auch nicht wichtig für sie. Gedankenverloren kratzte sie sich an der Stirn.


    »Au. « fuhr sie zusammen und sprang auf.


    »So ein Mist, nicht schon wieder so ein verdammter Pickel.«


    Schnell ging sie hinüber ins Bad, um sich das Malheur anzusehen und ein Blick in den Spiegel offenbarte das Desaster. Angewidert verzog sie das Gesicht, denn mitten auf der Stirn wuchs wieder einmal so ein fettes Teil.


    »Vielleicht solltest du weniger Pizza essen. « sagte sie vorwurfsvoll zu ihrem Spiegelbild und tastete mit ihrem Finger über die anschwellende Beule. Wie sehr beneidete sie die Mädchen, die völlig Pickelfrei durchs Leben gingen, mit ihrer schönen zarten Haut. Sie wandte ihr Gesicht hin und her und stellte sich vor, wie es wäre, auch so eine schöne reine Haut zu haben. Plötzlich begann ihr Gesicht zu kribbeln und sanfte Wellen überliefen ihre Haut. Vor ihren Augen begann ihr Gesicht zu verschwimmen und wurde kurz darauf wieder völlig klar. Auch das Kribbeln und die Wellen waren ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Als sie erneut in den Spiegel blickte, schrie sie vor Entsetzen auf und machte einen Satz nach hinten. Ihr Herz raste, Adrenalin fegte so heftig durch ihre Blutbahn, das ihr Brustkorb zu brennen begann. Schwer atmend bewegte sie sich näher an den Spiegel. Das konnte doch nicht sein, wurde sie jetzt verrückt? So wie ihre Mutter? Hatte es bei ihr auch so begonnen?


    Isabel schlotterten vor Angst die Knie und sie fürchtete sich vor einem erneuten Blick in den Spiegel. Vielleicht spielte ihr ja auch nur ihre Fantasie einen Streich. Sich auf ihre Atmung konzentrierend, beruhigte sie sich langsam, nahm dann allen Mut zusammen und riskierte einen erneuten Blick in den Spiegel. Fassungslos klammerte sie sich an den Rand des Waschbeckens und starrte ihr Spiegelbild an. Ihre Haut war rein und klar, die Wangen rosig und ihre Stirn zeigte nicht einmal den Ansatz einer Hautunreinheit. Mit zitternden Händen befühlte sie ihr Gesicht und sackte dann auf dem Boden zusammen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken so schnell dahin, dass sie keinen wirklich fassen konnte. Ihr Gesicht in die Hände stützend, starrte sie vor sich hin.


    »Was ist hier los? « flüsterte sie panisch.


    »Das kann doch alles nicht wahr sein. So etwas gibt es nicht, ich habe ganz offensichtlich schwere Wahrnehmungsstörungen. «


    Isabel versuchte krampfhaft sich zu beruhigen, doch ihr Herz raste. Auf dem Boden hockend klammerte sie sich an sich selber fest, um nicht den Verstand zu verlieren, wenn sie das nicht schon längst hatte.


    »Bitte, bitte nicht. « wimmerte sie leise ein ums andere Mal.


    »Ich will nicht verrückt werden. «


    Tränen rannen über ihre Wangen und tropfen auf ihr T-Shirt. Wie lange sie dort saß wusste sie nicht. Doch irgendwann hatte sie keine Tränen mehr, starrte nur noch völlig emotionslos die weißen Kacheln des Badezimmers an. Ihre Blase zwang sie auf die Beine, sodass sie sich völlig entkräftet aufrappelte. Isabel fühlte sich ausgelaugt und hatte das Gefühl, man hätte ihren Kopf mit Watte ausgestopft. Sie war gerade dabei ihre Hose hoch zu ziehen, als es an der Tür klingelte.


    »Nein, nicht auch das noch.«


    Alles konnte sie jetzt gebrauchen aber sicher Niemanden, mit dem sie sich auseinander setzen musste.


    »Ich bin nicht zu Hause « sagte sie leise zu sich und spülte. Wieder klingelte es und Isabel knallte genervt den Deckel zu.


    »Verdammt, lass mich in Ruhe! « brüllte sie völlig entnervt, doch es klingelte erneut, diesmal Sturm. Isabel kochte, rannte aus dem Bad die Treppe hinunter und riss die Tür auf.


    »Hallo Isabel, sie sehen ja furchtbar aus. «


    Isabels Wut verrauchte augenblicklich. Am ganzen Körper schlotternd stand sie mit hängenden Armen vor Schwester Agatha. Eine nie gekannte Wärme und Zuneigung strömte ihr von der Frau entgegen, dass sie augenblicklich in Tränen ausbrach.


    »Na, na, na, Kindchen.«


    Sofort wurde sie in den Arm genommen und an den weichen Busen gedrückt. Zwei warme Hände strichen ihr immer wieder beruhigend über den Rücken.


    »Tsch, tsch, tsch. « beruhigte sie Isabel.


    »Keine Sorge Kindchen, alles ist gut. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich bin ja jetzt da. «


    Isabel schniefte und zog geräuschvoll die Nase hoch. Agatha hob mit einer Hand ihr Kinn an und schaute ihr ins Gesicht.


    »Nun gehen wir erst mal ins Haus und dann unterhalten wir uns, ok? «


    Die warme einfühlsame Stimme tat Isabel gut und sie nickte. Die korpulente Frau bugsierte sie in den Flur zurück, legte einen Arm um ihre Taille und steuerte wie selbstverständlich die Küche an. Dort drückte sie die junge Frau auf einen Stuhl, öffnete dann einen der Schränke, entnahm ihm zwei Becher und wandte sich dem Kakaoautomaten zu. Den ersten vollen Becher stellte sie vor Isabel und setzte sich dann mit dem zweiten zu ihr an den Tisch. Isabel hatte jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgt und war erstaunt. Wie konnte es sein, das diese Frau sich in ihrem Haus so gut auskannte? Und woher wusste sie, dass Kakao immer half, egal wie schlecht es ihr ging?


    »Ich weiß noch viel mehr. « lächelte Agatha sie an und nickte wissend mit dem Kopf.


    »Aber... Aber... woher... ich versteh überhaupt nichts mehr! « stammelte Isabel fassungslos und griff sich an den Kopf.


    »Das kannst du auch nicht. «


    Automatisch war sie zum du übergegangen und tätschelte nun beruhigend Isabels Hand auf dem Tisch.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht früher für dich da sein konnte. Aber wir können auf große Distanzen einander erst richtig spüren, wenn die Phasis abgeschlossen ist und der erste Umformprozess stattgefunden hat. «


    »Phasis? Was für eine Phasis? Ich verstehe nur Bahnhof! «


    Verstehend nickte Agatha und tätschelte wieder ihre Hand.


    »Ich bin hier, um dir zu erklären was mit dir los ist. Keine Sorge, du bist nicht verrückt. «


    Und dann begann sie zu erzählen und Isabel traute ihren Ohren nicht. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da zu hören bekam. Agatha lächelte sie an.


    »Das kann ich verstehen, mir ging es damals ähnlich wie dir Isabel. «


    »Aber ich habe doch gar nichts gesagt. « erwiderte Isabel irritiert.


    „Das brauchst du auch nicht!“ schwang die Stimme von Agatha in ihrem Kopf, obwohl die Frau die Lippen nicht bewegt hatte und sie noch immer anlächelte. Isabel verschluckte sich an ihrem Kakao und rang hustend nach Luft. Agatha klopfte ihr auf den Rücken bis Isabel sich langsam wieder beruhigt hatte.


    »Sie können meine Gedanken lesen und in meinen Gedanken sprechen? « schnappte Isabel und atmete wieder schwer.


    »Aber ja. Das können wir alle. Auch du wirst es ganz schnell lernen. « lächelte Agatha nun noch breiter.


    »Nun mache ich uns erst einmal noch eine schöne heiße Schokolade und du entspannst dich ein wenig, Kindchen. «


    Flink erhob sie sich trotz der enormen Leibesfülle und kam mit zwei vollen Bechern zurück an den Tisch. Isabel saß dort und schüttelte immer wieder den Kopf. Sie wollte oder konnte einfach nicht begreifen, was hier vor sich ging.


    »Und wir haben alle diese blauen Augen? «


    Sie sah Agatha skeptisch an, denn deren Augen waren braun. Mit einem breiten Lächeln griff die nun in ihr rechtes Auge und beförderte eine Kontaktlinse auf ihre Fingerspitze. Als sie auch die andere entfernt hatte, blickte sie Isabel direkt an. Die Augen der Schwester leuchteten in einem so intensiven Blau, dass es schon fast gespenstisch war. Isabel schluckte.


    »Je älter wir werden und je mehr wir reifen, desto so intensiver wird unsere Augenfarbe. Darum verbergen wir Alten unsere Augen. Es würde Fragen aufwerfen und wir wollen doch nicht auffallen, nicht wahr? « erklärte sie Isabel.


    »So, nun reicht es aber für heute. Lass das alles erst einmal sacken und morgen machen wir uns an die ersten Übungen, einverstanden? «


    Isabel konnte nur nicken, sie war einfach zu sprachlos.


    »Kann ich dich allein lassen? Oder möchtest du dass ich bleibe? «


    Fragend sah Agatha sie an.


    »Ja, ja, natürlich. Ich komme klar, keine Sorge. «


    Agatha erhob sich und verabschiedete sich von Isabel. An der Tür nahm sie sie noch einmal in den Arm und strich ihr über den Rücken.»In ein paar Tagen, wenn du mit deinen neuen Fähigkeiten umgehen kannst, wirst du eine glückliche junge Frau sein, versprochen. «


    Ihr noch ein Lächeln zu werfend, lief sie die Treppe hinunter und verschwand aus ihrem Blickfeld. Isabel sah ihr noch nach und schloss dann die Tür. Mit dem Rücken lehnte sie sich dagegen und schloss erschöpft die Augen. Dann spürte sie die Leere, die sie umfing. Agatha hatte die Wärme und Geborgenheit mitgenommen. Erst jetzt bemerkte sie, wie wohl sie sich in der Nähe der Frau gefühlt hatte. Sie konnte das Gefühl kaum beschreiben. Als sie da war, war sie ruhig und fühlte sich sicher, dazugehörig. Ja, als Teil von etwas Großem, Wunderbarem. So etwa mussten sich Menschen in ihren Familien fühlen. Ein kleines Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, sie löste sich mit einem Ruck von der Tür und ging langsam hinüber ins Wohnzimmer. Kraftlos ließ sie sich auf das Sofa fallen und hing ihren Gedanken nach.


    Sie war eine der Blauen. Es gab viele von ihnen, hatte Agatha ihr erklärt. Sie können einander erst wahrnehmen, wenn sie in die Phasis eintraten, eine Art Reifeprozess, vergleichbar mit der Pubertät der Menschen. Nur dass sie bei ihnen nur wenige Wochen dauerte.


    Ungläubig schüttelte sie versunken den Kopf. Irgendwie war das alles so irreal, dass sie es immer noch kaum glauben konnte. Tief durchatmend rieb sie mit beiden Händen über ihr Gesicht, erhob sich dann, stieg langsam die Treppe hinauf und betrat ihr Bad. Langsam zog Isabel sich aus und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte angenehm auf ihren Körper und floss dann in Strömen an ihr herunter. Sie hatte die Stirn gegen die Glaswand gelehnt und genoss die Wärme. Wie lange sie dort so stand und ihren Gedanken nachhing konnte sie nicht sagen. Irgendwann drehte sie das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete sich abwesend ab. Sie war erschöpft, völlig erledigt traf es wohl besser, deshalb schlüpfte sie schnell in ihren Schlafanzug und kuschelte sich in ihr Bett.


     


     


    * * *


     


     


    »Wer ist für diesen verdammten Schlamassel verantwortlich? «


    Ein Mann, groß, grauhaarig und etwa sechzig Jahre alt, hieb mit einer Hand auf den Tisch und funkelte mit seinen hypnotisch blauen Augen in die Runde.


    »Ich muss wohl nicht betonen, dass wir eine derartige Publicity überhaupt nicht gebrauchen können. «


    Er atmete tief durch und setzte sich wieder zu den anderen an den Tisch.


    »Keine Sorge Hektor, ich habe dafür gesorgt, dass die MRT-Bilder und auch die Krankenakte der Kleinen verschwinden. Offen ist aber immer noch die Frage, WER hat die Kleine gezeugt und uns nicht darüber informiert? «


    Agatha schnaufte vor Verärgerung und blickte nun ebenfalls in die Runde, sah aber nur Ratlosigkeit.


    »Glücklicherweise habe ich sie im Krankenhaus erspürt. Nicht auszumalen was passiert wäre, wenn ich nicht da gewesen wäre. «


    Hektor, der den Vorsitz im Ältestenrat innehatte, nickte zur Bestätigung. Nervös trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte.


    »Das wird ein Nachspiel haben. Eine Frau schwängern und diesen Umstand ignorieren, uns nicht informieren und das Kind sich selbst überlassen, ist ein Unding. Ich werde den Herrscher informieren müssen, was das bedeutet, muss ich wohl keinem erklären! «


    »Da der Erzeuger bisher nicht bekannt ist, werde ich mich um sie kümmern. Heute hatte sie versehentlich ihre Kräfte aktiviert und panisch reagiert, verständlicherweise. « führte Agatha aus.


    »Als ich ihre Schwingungen wahrnahm, habe ich mich sofort zu ihr auf den Weg gemacht. Morgen bekommt sie die erste Einführung. «


    »Gut.«


    Hektor nickte zustimmend mit dem Kopf.


    »Richard, du und Selda sucht mir diesen verantwortungslosen Kerl. Dann lasst uns für heute Schluss machen. «


    Nacheinander erhoben sich alle fünf Mitglieder des Ältestenrates und verließen den Raum. Selda, eine sehr schlanke Mittfünfzigerin, hatte Agatha auf dem Gang eingeholt und streifte sie am Oberarm.


    »Sag mal Agatha, wie ist die Kleine so? «


    »Trotz ihrer mangelhaften Aufzucht hat sie einen guten Charakter. Sie ist mir schon richtig ans Herz gewachsen. «


    Agatha lächelte leicht vor sich hin.


    »Es ist eine Schande, dass eine von uns in einem Kinderheim aufwachsen musste. « schnaubte Selda.


    »Aber wir finden den Verantwortungslosen, verlass dich darauf! «


    Beide verabschiedeten sich herzlich voneinander und verließen das Gebäude. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Agatha, dass es eine kurze Nacht werden würde. Als sie vor die Tür trat, pfiff ihr ein kalter Wind entgegen. Automatisch raffte sie ihren Mantel enger um sich, beeilte sich zu ihrem Wagen zu kommen und fuhr schleunigst nach Hause.


     


     


    * * *


     


     


    Als Isabel erwachte, reckte sie sich erst einmal ausgiebig. Ein Blick zum Fenster offenbarte ihr das scheußliche Schmuddelwetter, das für Hamburg so typisch war. Mit einem leisen Seufzen rieb sie sich über die Augen und hielt dann plötzlich inne. Agatha, heute kam ja Agatha. Sofort waren die Erlebnisse von gestern präsent und ihre Gedanken begannen wieder Karussell zu fahren. War das wirklich gestern alles passiert? Oder hatte sie mal wieder einen ihrer schrägen Träume? Mit einem Satz war sie aus dem Bett und huschte unter die Dusche. Nachdem sie dann auch ihre Zähne geputzt hatte, war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass der gestrige Tag doch sehr real gewesen war, wobei sie sich immer noch vor kam wie in einem schlechten Film. Da sie nicht genau wusste, wann Agatha nun genau kommen würde, kümmerte sie sich erst einmal um das nahe liegende. Einen riesigen Becher Kakao und das Programm, das Dark-Devil ihr geschickt hatte. Mit angezogenen Beinen hockte sie auf dem Schreibtischstuhl und sah das Programm durch. Schnell hatte sie den Fehler gefunden und grinste vor sich hin.


    »Ja, ja, du bist gut, mein Teufelchen, aber ich bin besser. « sprach sie leise zu sich, änderte das Programm und schickte es auf die Reise. Auf dem Weg in die Küche, wurde sie von der Klingel an die Tür gerufen.


    »Guten Morgen Kindchen. « lächelte Agatha sie an und umarmte sie erst einmal.


    »Wie geht es dir? Konntest du halbwegs gut schlafen? «


    »Zu eins: ganz gut. Zu zwei: wie ein Stein. « grinste Isabel.


    »Kakao?«


    »Was für eine Frage. Ich habe uns übrigens Brötchen mitgebracht. «


    Agatha hielt ihr eine riesige Tüte entgegen.


    »Haben Sie noch eine Fußballmannschaft eingeladen, oder wer soll die alle essen? «


    Mit hoch gezogener Augenbraue nahm Isabel die Tüte entgegen und legte sie auf den Tisch. Während sie den Kakao bereitete, hatte Agatha den Tisch gedeckt, den Kühlschrank durchforstet, die Brötchen aufgeschnitten und die ebenfalls in der Tüte befindliche Wurst dekorativ auf einem Teller angerichtet. Isabel hatte ihr dabei zugesehen und war wieder einmal erstaunt, wie wieselflink diese voluminöse Frau doch war. Als sie sich zu ihr setzte, musterte Agatha sie mit einem Lächeln.


    »Wir können erstaunliche Dinge Kindchen, du wirst schon sehen. «


    Isabel kniff die Lippen zusammen.


    »Ich werde auf meine Gedanken achten müssen, ich bin ja ein offenes Buch. «


    Agatha lachte leise und nickte dazu.


    »Auch das lernst du. Es ist ganz leicht, wenn man erst einmal weiß, wie es geht. «


    Isabel seufzte und griff zum ersten Brötchen.


    »Genau, jetzt wird erst einmal gegessen und dann kümmern wir uns um alles andere. «


    Auch Agatha schnappte sich ein Brötchen und konzentrierte sich nun voll und ganz auf das Frühstück. Nach dem vierten Brötchen und dem dritten Becher Kakao lehnte Isabel sich zurück und strich über ihren Bauch.


    »Das war lecker, nun bin ich aber auch satt. «


    Sie betrachtete die Frau ihr gegenüber, die gerade ihr sechstes Brötchen mit Erdbeermarmelade bestrich und staunte nicht schlecht.


    »Agatha? Darf ich Ihnen eine private Frage stellen? «


    »Nur zu, aber das Sie lassen wir, du darfst mich gern duzen. « Isabel nickte.


    »Würden Sie... ähm, du mir sagen, wie alt du bist? «


    Agatha grinste sie schelmisch an.


    »Was glaubst du denn? «


    Isabel legte den Kopf etwas schräg und schaute die Frau vor sich genau an.


    »Hm, ich denke, so um die Fünfzig!? «


    Agatha lachte ein glockenhelles Lachen, das so gar nicht zu ihrem massigen Körper passen wollte.


    »Oh danke. Aber ich bin bereits 167 Jahre alt. «


    Isabel verschluckte sich wieder an ihrem Kakao und versuchte hustend diese Information zu verarbeiten.


    »Was? « jappste sie.


    »Wie alt werden wir denn? «


    »Nun, das kann Niemand so genau sagen. «


    Agathas Lächeln wurde breiter.


    »Der Älteste ist knapp fünfhundert Jahre alt. Hektor steht dem Ältestenrat vor und du wirst ihn bald kennenlernen. «


    Isabels Augen weiteten sich vor Erstaunen.


    »Aber... Aber das ist ja... unglaublich. « stotterte sie. Gerade wollte sie zu einer weiteren Frage ansetzen, als sie von Agatha unterbrochen wurde.


    »Du wirst alles erfahren Isabel. Aber alles zu seiner Zeit. Nun wollen wir uns erst einmal um deine Ausbildung kümmern. «


    Isabel nickte und war auf einmal sehr nervös. Was sie wohl erwartete? Agatha sah sie lächelnd an und ihre Stimme hallte durch Isabels Kopf.


    „Alles nur halb so schlimm. Ich bin bei dir, mach dir keine Sorgen. Alles was du wissen musst, ist schon in dir. Es ist wie Fahrrad fahren, wenn du es einmal kannst, verlernst du es nie wieder“


    Isabel zuckte zusammen, an diese Gedankensprache musste sie sich echt noch gewöhnen. Sie erhoben sich, räumten den Tisch ab und gingen hinüber ins Wohnzimmer.


    »Fangen wir mit einer ganz einfachen Übung an. «


    Agatha zog ihre Schuhe aus und stellte sie vor Isabel hin. Die schaute sie verwirrt an, denn Agatha hatte mindestens Schuhgröße vierzig, sie allerdings nur sechsunddreißig.


    »Schlüpf mit dem rechten Fuß mal hinein. « sagte Agatha bestimmt und nickte ihr zur Bestätigung zu. Isabel zuckte kurz mit den Schultern und tat dann wie geheißen. Ihr Fuß versank in dem riesigen Schuh und sie schaute Agatha fragend an.


    »Nun stell dir vor, dein Fuß dehnt sich aus und passt sich dem Schuh an. «


    Erwartungsvoll schaute Agatha auf ihre Füße und wartete. Isabel versuchte sich das vorzustellen und spürte Wellen durch ihren Fuß laufen. Vor ihren Augen verlor ihr Fuß seine Konturen und waberte wie Pudding in dem Schuh herum. Erschrocken schrie sie auf und riss ihn aus dem Schuh heraus. Agatha hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt und beruhigte sie.


    »Keine Angst. Es ist alles in bester Ordnung. Versuch es noch einmal, aber nicht wieder abbrechen. Schau dir an, was dann dabei herauskommt. «


    Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken, ihre Augen aber blitzen belustigt auf. Isabel schaute an sich herunter und riss ihre Augen auf. Ihr rechter Fuß war ein unförmiger Fleischklumpen, aus dem so etwas wie Zeh Ansätze heraus lugten.


    »Ach du lieber Himmel!« Entsetzt schlug sie sich eine Hand vor den Mund.


    »Keine Sorge, da machst du jetzt wieder einen wunderschönen Fuß draus. « schmunzelte Agatha.


    »Konzentriere dich. «


    Isabel schob die unförmige Fleischmasse zurück in den Schuh und stellte sich einen wunderschön geformten Fuß vor, der perfekt in den Schuh passte. Wieder setzten die Wellen ein, die über und durch ihren Fuß liefen. Langsam verformte er sich wieder und floss regelrecht in den Schuh hinein. Dann hörten die Wellen auf und Isabel zog ihren Fuß aus dem Schuh und sah ihn sich an. Er war perfekt. Vor Aufregung klopfte ihr Herz bis zum Hals. Sie stellte beide Füße zusammen und musste Lachen. Gott sah das albern aus. Der linke Fuß war viel kleiner als der rechte. Sie wackelte mit ihren rechten Zehen, dann mit den linken. Sie hatte ja vermutet, der neue Fuß würde sich anders anfühlen, doch es war kein Unterschied.


    »Ausgezeichnet. « freute sich Agatha.


    »Nun alles retour, aber diesmal ohne Schuh. Versuch es, es ist genau so einfach, du wirst sehen. «


    Nach zwei weiteren Versuchen hatten beide Füße wieder ihre Original Größe und Agatha war sehr zufrieden mit ihrer Schülerin. Nach vielen weiteren Übungen war es dann soweit. Agatha sah Isabel an.


    »Wie möchtest du gern aussehen? «


    Isabels Herz begann wieder heftig zu klopfen. Sie hatte sich immer gewünscht ganz normal aus zusehen. Schlank wollte sie sein, so lange sie denken konnte.


    »Na dann, auf geht’s. « strahlte Agatha sie an und nickte ihr aufmunternd zu. Isabel kaute zweifelnd auf ihrer Unterlippe, die mittlerweile schon ganz angeschwollen war. Nach einem wiederholten aufmunternden Nicken von Agatha schloss sie die Augen und stellte sich ihren Körper vor. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild von ihr. Schlank war sie, mit einer schmalen Taille und einem schönen runden Po. Die Beine etwas länger als jetzt und ihr Busen kleiner. Ihre Kartoffelnase, wie sie sie immer nannte, war schmal und passte perfekt zu ihren vollen Lippen. Sie spürte die heftigen Wellen, die ihren Körper durchliefen und auch, wie alles ineinander floss. Ihr wurde aber auch bewusst, wie angenehm dieser Prozess mittlerweile war, jetzt, wo sie keine Angst mehr davor hatte. Als die Wellen aufhörten, öffnete sie die Augen, sah an sich herunter und zog zischend die Luft ein.


    »Wahnsinn! « entfuhr es ihr und sie stürmte ins Bad. Agatha sah ihr mit einem warmen Lächeln hinterher und folgte ihr dann. An die Badezimmertür gelehnt schaute sie dem Mädchen zu, das sich mit staunenden Augen vor dem großen Spiegel drehte und nacheinander ihr Gesicht befühlte, dann über ihren flachen Bauch strich und sich hin und her drehte. Mit leuchtendem, noch immer ungläubigem Blick starrte sie in den Spiegel, während Tränen über ihr Gesicht rannen.


    »Oh danke Agatha, danke. «


    Während Isabel sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, nahm Agatha sie in den Arm.


    »Aber Kind, das alles hast du ganz allein gemacht. « sagte sie warm und strich ihr mit den Händen beruhigend über den Rücken. Isabel löste sich von ihr und stellte sich wieder vor den Spiegel. Sie konnte sich nicht satt sehen, sie war wunderschön so ohne all die überflüssigen Pfunde, etwas, was sie noch nie über sich sagen konnte.


    »Kann ich denn jetzt so bleiben? «


    Mit fragendem Blick hatte Isabel sich zu Agatha umgewandt und schaute sie zweifelnd an.»


    Aber natürlich. Wenn du dir so gefällst? «


    Agatha hatte Isabel beobachtet, sah wie ihr Gesicht zu leuchten begann als sie sich im Spiegel sah. Sie wusste wie unglücklich sie war mit ihrer Fülle und freute sich über ihr Strahlen. Agatha schmunzelte und sah an Isabel herunter.


    »Aber deine Kleidung, na ja. die passt wohl nicht mehr so wirklich.«


    »Du hast recht, ich hab ja überhaupt nichts anzuziehen, alles ist viel zu groß. «


    Isabel zog an ihrem nun viel zu weiten Shirt, der wie ein Müllsack an ihr herunter hing und verzog das Gesicht.


    »Na dann lass uns einkaufen gehen. «


    »Gute Idee.« Isabel flitze zu ihrem Schrank, um zu sehen, ob sie etwas halbwegs Passendes finden konnte. Resigniert beendete sie die Suche nach kurzer Zeit und sah Agatha mutlos an.


    »Davon kann ich doch nichts anziehen. «


    »Na davon werden wir uns doch nicht entmutigen lassen, oder? «


    Agatha griff zu einer Hose, einem Pullover und einen Gürtel.


    »Zieh das an. « Isabel schlüpfte in die Sachen und Agatha zog den Gürtel stramm.


    »Na ja, « sagte sie nach einem kritischen Blick auf das Mädchen.


    »Schön ist sicher anders, aber es wird gehen. «


    Isabel stieg in ihre Winterstiefel, deren Schäfte um ihre Waden schlackerten und zog sich ihre viel zu weite Daunenjacke über. Ein letzter kritischer Blick in den Spiegel und beide verließen das Haus.


     


     


    * * *


     


     


    Isabel war nervös. Vor Aufregung klopfte ihr Herz bis zum Hals und nervös rutschte sie auf dem Beifahrersitz hin und her. Bisher war Kleidung kaufen für sie die reinste Tortur, doch jetzt freute sie sich darauf. Endlich würde sie alles tragen können was ihr gefiel. Mit erwartungsvoller Freude stieg sie aus dem Wagen, hakte sich dann bei Agatha unter und verließ mit ihr gut gelaunt das Parkhaus. Stundenlang bummelten sie durch die Boutiquen. Isabel konnte sich nicht erinnern, wann sie je so viel Spaß beim Shoppen gehabt hatte.


    Aber was sie ganz besonders genoss waren die Blicke der Männer, die ihr anerkennend hinterher starrten. Sie fühlte sich als hätte sie Flügel und tänzelte wie ein Rassepferd kurz vor einem entscheidenden Rennen. Beladen mit Unmengen an Tüten kehrten sie zum Wagen zurück, warfen alles kurzerhand in den Kofferraum und fuhren zurück zu ihrem Haus. Vor Euphorie zappelnd schleppte sie ihre Schätze, unterstützt von Agatha, ins Haus und warf alles aufs Bett.


    »Ich sehe, « sagte diese lachend, »Du hast die nächsten Stunden alle Hände voll zu tun. Ich geh dann mal jetzt. Sehen wir uns morgen? «


    »Ja. « strahlte Isabel, umarmte Agatha wie verrückt und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Danke Agatha, heut ist der schönste Tag in meinem Leben. «


    »Das freut mich für dich Isabel. «


    Mit einem breiten Lächeln wandte sie sich um und verließ das Haus.


     


     


    * * *


     


     


    Isabel drehte sich vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer und konnte sich nicht satt sehen. Die wunderschöne Frau, die ihr entgegenblickte, sah beneidenswert aus. Aus dem Fernseher hämmerten die Beats eines Musiksenders und rissen sie mit. Das gesamte Schlafzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Sie hatte sie Kleidung, Schuhe, Stiefel und Taschen aus den Tüten einfach auf dem Bett und Boden verteilt und probierte nun schon seit Stunden alles an. Hingerissen betrachtete sie die Kombinationen an sich und übte vor dem Spiegel auf den hohen Schuhen zu laufen. Mittlerweile klappte es schon ganz ordentlich, am Anfang allerdings hatte sie sich fast die Beine gebrochen. Ihre Gefühle schwappten über, dass ihr fast die Luft weg blieb. So euphorisch hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. Laut sang sie einen der Titel mit und bewegte sich zum Takt der Musik. Mit den hohen Stiefeln, die sie gerade zu einer hautengen Röhrenjeans trug, war das allerdings nicht so einfach. Auch hatte sie noch nie getanzt und versuchte zu imitieren, was sie im Fernseher sah.


    Wie gern würde sie einmal in einen Club gehen, sich inmitten der Massen bis zur Erschöpfung austoben und Spaß mit Freunden haben. Isabel hielt inne, denn ihr wurde schlagartig klar, dass sie keine Freunde hatte. Sie kannte Niemanden, mit dem sie hätte um die Häuser ziehen können. Im Spiegel entdeckte sie nun einen traurigen Zug in ihrem Gesicht und ihre Stimmung kippte noch mehr. Ihr war plötzlich zum Heulen zu mute. Unendliche Einsamkeit, die sie all die Jahre erfolgreich verdrängt hatte, stieg mit Macht in ihr hoch. Sie war eine junge Frau, die noch nie eine Freundin hatte, geschweige einen Freund. Kraftlos ließ sie sich aufs Bett fallen und die Musik ging ihr auf einmal auf die Nerven. Zur Fernbedienung greifend schaltete sie den Apparat kurzerhand ab. Langsam streifte sie die Stiefel von ihren Füßen und warf sie achtlos auf den Boden, rutschte bis ans Betthaupt, zog die Beine an die Brust und umschloss sie mit den Armen.


    Wie ein Vorschlaghammer hatte sie diese Erkenntnis getroffen, allein zu sein. Wie sollte sie das ändern? Der Gedanke, allein in irgendeinen Club zu gehen, schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte Angst, eine scheiß Angst, die sie mit ihren Klauen gefangen hielt. Langsam rann eine Träne an ihrer Wange herunter, die sie achtlos mit dem Ärmel weg wischte.


    „Wie soll ich Leute kennen lernen? Wo soll ich hingegen, was tun?“


    Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe mehr und die alten Gefühle, ausgegrenzt zu sein, hatten sie wieder fest im Griff.


    »Isabel, so geht das nicht weiter« sagte sie laut und ihr Gesicht bekam einen entschlossenen Zug. »Wenn du dein Leben ändern willst, musst du was tun und nicht hier rum sitzen und heulen! «


    Energisch sprang sie vom Bett, raffte alle Sachen zusammen und verstaute sie im Schrank. Dabei arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren bei der Frage, wo sie Leute kennenlernen konnte.


    „Naja, ich könnte zumindest schon mal damit anfangen, aus dem Haus zu gehen. Keine Lieferdienste mehr, öfter mal essen gehen, Fitnessstudio?“


    Über Letzteres dachte sie etwas länger nach. Dort zumindest würde sie regelmäßig Leute treffen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr schon wieder mulmig. Was würden die von ihr denken, wie mit ihr umgehen? Sie wusste, dass sie völlig irrational reagierte, ihre Gefühle aber ließen sich davon einfach nicht beeindrucken. Schon wieder völlig resigniert ging sie ins Bad, stellte sich unter die Dusche und schlüpfte in ihren Pyjama. Schwerfällig trottete sie in ihr Bett und zog die Decke bis über die Ohren und schlief irgendwann ein. Als sie morgens erwachte, war sie wie gerädert. Durchs Fenster schien die Sonne von einem wolkenlosen Himmel und schien sich über ihre schlechte Stimmung zu amüsieren.


    Heute Nacht hatte Isabel mal wieder gegen ihre Dämonen gekämpft, die sie schon so oft in ihren Träumen verfolgt hatten. Anfänglich hatte sie wirklich geglaubt, jetzt, wo sie so toll aussah, würde alles anders werden. Doch das war offensichtlich ein Trugschluss. Man konnte eben seinen Problemen nicht davon laufen. Doch was sollte sie tun? Sie schlüpfte aus dem Bett, ging barfuß langsam hinunter in die Küche und warf den Kakaoautomaten an. Ein leises Plätschern und der unverwechselbare Geruch von frischer heißer Schokolade drängten alle Gedanken in den Hintergrund und ihr Magen freute sich mit einem leisen Knurren auf das leckere Getränk.


    Den großen Becher mit beiden Händen umschließend, hockte sie sich mit angezogenen Beinen auf einen der Stühle und trank Schluck für Schluck mit geschlossenen Augen. Ein Klingeln an der Haustür riss sie aus ihrer genussvollen Versunkenheit und ein schneller Blick auf ihre Armbanduhr ließ sie hochfahren.»Oh Gott, ist das schon spät. «Agatha stand vor der Tür und sie war noch im Pyjama. Doch es half nichts, zum Anziehen blieb keine Zeit. Mit einem Ruck machte sie sich gerade und ging zur Tür.


    »Guten Morgen Isabel. « trällerte Agatha fröhlich und schwebte an ihr vorbei in die Küche, schnappte sich einen Becher und stellte ihn mit Schwung in den Automaten. Isabel schloss die Tür und tappte hinter ihr her. An den Türrahmen gelehnt, sah sie Agatha zu. Wie konnte man so früh am Tag schon so gut gelaunt sein? Sie jedenfalls hatte das Gefühl, ein Sack Zement auf den Schultern herum zu schleppen. Agatha angelte sich den Becher aus der Ausgabe und steuerte den Tisch an. Ein Blick auf Isabel ließ sie inne halten.


    »Oh je. du siehst schlimm aus. Schlecht geschlafen? « Agathas warme mitfühlende Stimme und der mütterliche Blick drückten auf irgendeinen Knopf bei ihr, der alle Schleusen öffnete. Augenblicklich brach sie in Tränen aus. Erschrocken stellte Agatha den Becher auf den Tisch, nahm das Mädchen in die Arme und tröstete sie, strich ihr beruhigend über den Rücken und ließ sie sich den Druck von der Seele weinen. Als Isabel sich beruhigt hatte, löste sie sich von Agatha, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen.


    »Tut mir leid, Agatha. Ich weiß auch nicht was mit mir los ist. «


    »Na dann sollten wir das mal schnell herausfinden, findest du nicht auch? «


    Sanft strich sie Isabel übers Haar.


    »Nun setz dich mal hin und erzähl mir was dich so bedrückt! «


    Sie drehte das Mädchen um, schob sie auf einen Stuhl zu und setzte sich ebenfalls. Isabel schluckte, wo sollte sie anfangen? Nach mehrmaligem Räuspern, sie hatte plötzlich einen großen Klos im Hals, begann sie zu erzählen. Von ihrer Zeit im Heim, das ihre Mutter sie nicht wollte und verwahrlosen ließ, dass niemand sie mochte und sie ständigen Hänseleien wegen ihres fetten Körpers ausgesetzt war, dass man sie in der Schule mied, weil alle sie für einen Freak hielten. Dass sie nie Freunde hatte und einfach nicht so recht wusste, wie sie das jetzt ändern sollte. Dass sie sich allein fühlte, lebendig begraben in ihrem schönen Haus.


    Agatha hörte aufmerksam zu und ihr Herz zog sich zusammen. Sie hatte schon viel erlebt in ihrem Leben, doch bei diesem Mädchen war sie den Tränen nahe. Es war ihr unbegreiflich, dass Menschen so mit einem Kind umgehen konnten, einem kleinen Wesen, das Schutz und Zuspruch gebraucht hätte. Wut kochte hoch in ihr, Wut auf den Erzeuger dieses Kindes, der eine Frau geschwängert und sein Kind dann einfach im Stich gelassen hatte.


    „Ich finde diesen Mistkerl. Das schwöre ich und wenn es das Letzte ist was ich tue“ schwor sie sich. Sie alle lebten nach einem strengen Codex. Wer Kinder zeugte, war für dessen Aufzucht und Ausbildung verantwortlich. Niemand hatte sich bisher dieser Verantwortung entzogen. Langsam griff sie in ihre Tasche, entnahm ihr ein Päckchen Taschentücher und zog eins heraus. Mit der einen Hand hob sie das Kinn von Isabel an und wischte ihr mit der Anderen vorsichtig das tränenüberströmte Gesicht trocken.


    »Du armes Ding, « sagte sie leise


    »Was für furchtbaren gewissenlosen Menschen warst du nur ausgesetzt. «


    Isabel war erleichtert und ein kleines Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Sie hatte das Gefühl, eine Zentner schwere Last losgeworden zu sein. Agatha war der erste Mensch, dem sie alles erzählt hatte, der ihr zugehört hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, dass sie Jemandem wichtig war, dass jemand Interesse zeigte und sie verstand. Das war ein unglaublich befreiendes, warmes Gefühl.


    »Du bist nicht allein Kindchen, das wirst du sehr bald feststellen. Egal was passiert, ich bin immer für dich da. Vergiss das nie, hörst du? «


    Isabel nickte und ihr Lächeln verstärkte sich.


    »Ich denke, heute ist kein guter Tag zum Lernen, wir machen es uns einfach nur gemütlich. Einverstanden?«


    Agatha sah Isabel mit einem aufmunternden Lächeln an und tätschelte ihre Hand.


    »Und mittags koch ich uns was Leckeres, irgendetwas Sündhaftes für die Figur! «


    Ihr großer Busen wogte von verhaltenem Lachen und ihre Augen blitzten.


    »Super, für mich hat noch nie jemand gekocht. «


    »Ich geh mich dann mal anziehen. «


    Isabel war aufgesprungen und verschwand nach oben. Agatha blieb still sitzen und sah ihr mit ernstem Gesicht nach.


    „Sie ist so ein liebenswertes Ding. Ich kriege dich du verdammter Dreckskerl, ich kriege dich und dann Gnade dir Gott!“


    Mit einem tiefen Seufzer erhob sie sich und durchforstete erst einmal den Kühlschrank und schaute dann auch noch im Gefrierschrank nach, was sie für eine so richtig sündige Leckerei fand. Mit hochgezogenen Augenbrauen entdeckte sie Pizza, Pizza und noch mehr Pizza. Ein paar eingefrorene Fertiggerichte rundeten das Ganze ab. Der Kühlschrank gab auch nicht viel mehr her, außer ein wenig Wurst, Marmelade, Butter, mehreren Tafeln Schokolade und einigen Flaschen Cola war auch da Ebbe. Agatha musste lächeln. So wie es aussah, konnte das Mädchen also auch nicht kochen.


    »Na, das ändern wir auch noch! « sagte sie energisch.


    »Was ändern wir auch noch? «


    Isabel war gerade in die Küche gekommen und hatte gehört was Agatha gesagt hatte. Die drehte sich herum und sah Isabel ertappt an.


    »Den Inhalt Deines Eis- und Kühlschrankes, Kindchen. Kann es sein, das du nicht kochen kannst? «


    Isabel verzog das Gesicht.


    »Nein, leider nicht. Ich hab's versucht, ehrlich. Aber es war scheußlich. «


    »Dann mache ich mich jetzt erst einmal auf den Weg und kaufe alles fürs Mittagessen ein und dann bekommst du deine erste Kochstunde. «


    Mit einem breiten Grinsen schnappte sie sich ihre Tasche von der Stuhllehne und verschwand. Nach einer Stunde war sie wieder da. Beladen, als würde morgen der Krieg ausbrechen, schleppte sie Tüte um Tüte in die Küche. Noch während sie alles auspackte, erklärte sie Isabel, was sie heute alles zu kochen beabsichtigte. Zuerst würden sie einen Schmand Kuchen für den Nachmittag backen und dann würde es einen brasilianischen Meeresfrüchtetopf geben, mit Kokosmilch, Chilliöl, Zitronengras und Reis. Zum Nachtisch Mousse au chocolate. Isabel lief das Wasser im Mund zusammen und sie freute sich aufs Kochen.


    Während sie in der Küche werkelten, war immer wieder Isabels Lachen zu hören, weil Agatha lustige Anekdoten aus ihrem Leben erzählte.


    »Agatha, du bist eine Meisterköchin. «


    Genüsslich strich sich Isabel über den Bauch. Sie war so satt, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Noch nie hatte sie mit solch einem Appetit gegessen. Das Kochen mit Agatha hatte solch einen Spaß gemacht und so schwierig, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es gar nicht.


    »Das war so lecker. Und kochen macht richtig Spaß. Danke Agatha. «


    Der Nachmittag verlief sehr harmonisch. Isabel erzählte Agatha von ihrer Arbeit und im späteren Verlauf machten sich beide über den Kuchen her, den sie gebacken hatten. Am Abend dann, es war bereits schon sehr spät, verabschiedete sich Agatha und versprach, in den nächsten Tagen wieder zu kommen, damit sie mit der Ausbildung weiter machen konnten. Vorerst aber hätte sie etwas Wichtiges zu erledigen. An der Tür nahm sie Isabel noch einmal in den Arm.


    »Gute Nacht Isabel, es war ein schöner Tag. du bist ein ganz wundervoller Mensch, rede dir nichts anderes ein, hörst du? «


    Isabel nickte, sprechen konnte sie vor Rührung nicht. Niemand hatte ihr je etwas so schönes gesagt. Als Agatha gegangen war, stand sie noch lange an die Tür gelehnt und ließ den Tag Revue passieren.


     


     


     


    * * *


     


     


    »Das ist unmöglich! «


    Fassungslos starrte Hektor auf die MRT-Bilder von Isabel, die Agatha ihm, nebst der Krankenakte ihrer Mutter, gereicht hatte. Immer und immer wieder sah er die Bilder durch und schüttelte mit dem Kopf. Dieser kleine zusätzliche Bereich ihres Gehirns, den keiner der Blauen haben durfte, ließ allerdings keinen anderen Schluss zu. Agatha sah ihn wissend an und nickte mit dem Kopf.


    »Das ist allerdings ein starkes Stück. Ich habe alles erwartet, doch niemals das. «


    Hektor hatte sich gesetzt und die Bilder auf dem Tisch vor sich ausgebreitet.


    »Du hast Recht Agatha, es lässt keinen anderen Schluss zu. «


    Immer wieder schüttelte er den Kopf, als könnte er damit die felsenfesten Tatsachen vertreiben.


    »Lies dir die Krankenakte der Mutter durch. Sehr aufschlussreich, wenn du mich fragst.«


    Hektor griff zu der dicken Akte.


    »Da sitzt die arme Frau seit siebzehn Jahren in der Physiatrie und ist kerngesund. Eine Schande ist das, eine Schande. «


    Langsam hatte sich Agatha in Rage geredet. Das arme Mädchen hatte so viel durchmachen müssen und auch das Leben ihrer Mutter war die Hölle. Und das alles nur, weil jemand seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte und sich dann nicht gekümmert hat. Scharf zog sie die Luft ein, was Hektor veranlasste aufzuschauen. Dann nickte er wieder mit dem Kopf.


    »Ich mache mich gleich morgen auf den Weg. Es kommen ja nur zwei potentielle Väter in Frage. Ich hoffe, es klärt sich auf. «


    Auch Agatha nicke wissend und war froh, dass nicht sie diese Nachricht überbringen musste.


     


     


    * * *


     


     


    Hektor lenkte die schwere Limousine von der Schnellstraße in Richtung Beynac-et-Cazenac. Der Flug nach Roumanière war angenehm verlaufen. Hätte sein Besuch hier einen anderen Anlass, könnte er sich sogar an der wundervollen Landschaft erfreuen. Er war angespannt, denn er hatte nichts Erfreuliches zu berichten. Vor ihm tauchte die mittelalterliche Burg Beynac auf. Majestätisch thronte sie auf den felsigen Terrassen unterhalb einer einhundertfünfzig Meter hohen Steilwand und schaute stumm auf den vor ihr liegenden Fluss. Hektor war jedes Mal wieder erstaunt, wie viel Ruhe und Gelassenheit diese Burg ausstrahlte. Und jedes Mal war ihm wieder bewusst, dass der Herrscher keinen besseren Platz auf der Erde hätte finden können, der ihm und den Seinen so entsprach. Der Gedanke an Kharak verursachte ihm ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut. Wie würde er aufnehmen, was er ihm zu berichten hatte? Langsam bog er in einen kleinen Privatweg ein, der ihn seitlich zu einem versteckten Eingang der als Museum genutzten Burg führte und parkte auf einem dafür vorgesehenen Platz. Einen kleinen Moment lehnte er sich noch in seinem Sitz zurück, schloss die Augen und sammelte sich. Dann zog er den Schlüssel ab, stieg aus und warf die Tür mit einem gedämpften, satten Geräusch zu. Während er sich dem Eingang zuwandte, drückte er auf die Fernbedienung, die ihm durch zwei Piep Töne signalisierte, dass der Wagen nun verschlossen war. Als er durch die Tür trat, stand er in einem kahlen, kleinen fensterlosen Raum, der nur spärlich erleuchtet war. An der Wand gegenüber befand sich auf Augenhöhe ein kleiner Apparat, an den er nun heran trat. Mit einem leisen Surren wurden seine Augen gescannt. Dann plötzlich wurde die Wand vor ihm durchsichtig und er stieg in eine dahinter wartende Kapsel, ähnlich eines Liftes. Diese war aus einem glasähnlichen Material, das hellblau schimmerte. Sobald er sie betreten hatte, schloss sich die Wand davor wieder. Mit atemberaubender Geschwindigkeit setzte sich diese nun in Bewegung und raste in die Tiefe. Abrupt, aber doch federleicht, stoppte sie dann und gab den Weg in eine kleine Halle frei. Hektor trat aus der Kapsel und wurde von leisen fremdartigen und doch wundervollen Klängen empfangen, die im Raum schwebten und ihn sanft einhüllten. Mehr und mehr erfüllten ihn Ruhe und Gelassenheit. Er durchschritt ihn und seine Augen glitten an den leicht geschwungenen Wänden entlang, die ebenfalls aus einem glasähnlichen Material bestanden und hinter denen eine Art von Vitrinen eingebaut waren, die seltsam anmutende Artefakte enthielten. Gedämpftes leicht bläuliches Licht verstärkte den Eindruck, in einer völlig anderen Welt zu sein. Der spiegelglatte dunkelblaue Boden dämpfte seine Schritte wie ein Teppich, so dass kein Laut zu hören war. Hektor hatte die gegenüberliegende Wand erreicht, als diese urplötzlich verschwand und den Weg in eine riesige Landschaft frei gab. Jedes Mal, wenn er hierher kam, war er wieder fasziniert von der atemberaubenden fremden Welt, die sich ihm hier bot. Der Boden bestand aus hauchfeinem rötlichen Sand, durch den sich befestigte Wege schlängelten. Fremdartige Pflanzen und Bäume in den verschiedensten blaugrünen Schattierungen säumten diese. Am faszinierendsten allerdings waren die Blüten, die sich in den schillerndsten Farben dem Besucher zu neigten, als wollten sie ihn persönlich begrüßen. Melodische Laute fremdartiger Tiere drangen an sein Ohr und hier und da huschte eins davon über die Wege. Über ihm erstreckte sich ein tiefblauer Himmel, der von zwei großen roten Sonnen dominiert wurde. Es war unglaublich, wie realistisch diese Welt wirkte. Niemand würde vermuten, dass er sich tief unter der Erde befand. Hektor verfolgte den Hauptweg, der ihn zu einem Wald gigantischer Bäume führte, die an Kiefern erinnern ließen, die an den Küsten wuchsen und durch die stete Brise vom Meer in diese eigenartige Form gezwungen wurden. Davor stand in einem parkähnlichen Areal ein großes weißes Gebäude, das fremdartiger nicht aussehen konnte, sich aber harmonisch in diese fremde Welt einfügte. Alles an diesem Gebäude hatte sanfte Rundungen, Ecken suchte man hier vergebens. Als Hektor durch den Eingang schritt, wurde er schon erwartet.


    »Hektor, welch eine Freude.«


    Ein Mann, weit über zwei Meter groß, kam ihm entgegen und streckte ihm beide Hände entgegen. Seine Haut war sehr hell und das schwarze Haar, welches einen tiefblauen Schimmer hatte, hing ihm über die Schulter. Das dunkelrote Gewand, einer Toga ähnlich, umschmeichelte einen schlanken muskulösen Körper. Aber das faszinierendste waren seine Augen, die jeden sofort magisch anzogen. Sie waren von einem solch hypnotischen hellblau, das von innen heraus strahlte, dass man vor Erstaunen automatisch die Luft anhielt. Seine warme tiefe Stimme durchdrang Körper und Geist und versetzte den Angesprochenen sofort in eine allumfassende Ruhe.


    »Kharak «


    Hektor ergriff die dargebotenen Hände und neigte leicht den Kopf. Neben Kharak stand eine überirdisch schöne Frau, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Auch sie war sehr groß, schlank und ebenfalls in ein Toga ähnliches Gewand gehüllt, das aber reich verziert war. Ihr langes Haar glänzte ebenfalls bläulich und reichte ihr bis zur Hüfte. Hektor ergriff nun auch ihre Hände.


    »Urth, welch eine Freude dich wieder zu sehen.«


    Auch vor ihr neigte er leicht den Kopf und lächelte sie dann warm an.


    »Was führt dich zu uns Hektor? «


    Kharak hatte sich ihm wieder zu gewandt und sah ihn fragend an.


    »Nichts Erfreuliches, Kharak, leider.«


    Ein intensiver Blick traf Hektor, der auf den Grund seiner Seele zu blicken schien.


    »Darf ich? « bat Kharak um Erlaubnis, Hektors Erinnerungen einzusehen.


    »Selbstverständlich! «


    Er neigte den Kopf und schloss die Augen. Kharaks Blick wurde abwesend und Hektor spürte den Zugriff auf seine Erinnerungen. Es war wie ein zartes Kribbeln in seinem Gehirn und dann war alles vorbei. Als er aufschaute, sah er in das entsetzte Gesicht von Kharak, der nun seine Frau anblickte und mit ihr das eben Erfahrene auszutauschen schien. Urths Gesicht veränderte sich dramatisch und sie hob beide Hände vor ihren Mund.


    »Es gibt keine andere Erklärung, meine Liebste, einer unserer Söhne ist der Vater dieses Kindes. «


    Urths Haut war noch bleicher geworden und hilfesuchend blickte sie sich nach einer Sitzgelegenheit um, ging ein paar Schritte und ließ sich auf einer Art Sofa nieder. Kharak folgte ihr, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. Beide wussten, was diese Tatsache für einen ihrer Söhne zu bedeuten hatte. Nach einem langen Blick, den sie miteinander tauschten, erhob sich Kharak.


    »Wie unhöflich von mir, Hektor. Bitte setz dich doch. Deine Nachricht hat uns sehr getroffen. «


    »Ich weiß, Kharak und es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für Euch habe. «


    Als Hektor sich gesetzt hatte, erschien ein schlanker großer Mann, offensichtlich ein Bediensteter in einem weißen Gewand.


    »Bitte Thorne und Rugall zu uns! «


    Der junge Mann neigte den Kopf und verließ den Raum ebenso lautlos, wie er gekommen war. Kurz darauf erschienen beide Söhne. Sie waren ein Ebenbild ihres Vaters, ebenso groß und mit der gleichen hoheitsvollen Ausstrahlung wie er.


    »Du wünscht uns zu sprechen, Vater? «


    Thorne sah seinen Vater fragend an, dann glitt sein Blick zu seiner Mutter, die erstarrt auf dem Sofa saß und den Blick abgewandt hatte. Der Blick seiner leuchtend blauen Augen verdüsterte sich etwas, er spürte instinktiv, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Sein jüngerer Bruder Rugall wirkte ebenfalls beunruhigt, so hatte er seine Mutter noch nie erlebt.


    »Wir haben etwas sehr Ernstes zu klären! «


    Kharaks Gesichtsausdruck war wie eingefroren. Er blickte beide Söhne an und hob eine Hand. Thorne wie auch Rugall öffneten auf dieses Zeichen ihren Geist, damit ihr Vater ihnen die Informationen übermitteln konnte, um die es hier ging. Die Übertragung war kurz, reichte aber aus um Rugall erbleichen zu lassen. Sein Bruder zog scharf die Luft ein und wandte sich zu Rugall um.


    »Das hast du nicht getan, oder? «


    Sein Gesicht drückte verhaltene Wut aus.


    »Wie konntest du gegen die wichtigste aller Regeln verstoßen? «


    Kharak unterband mit einer energischen Handbewegung jedes weitere Wort seines ältesten Sohnes und sah Rugall mit versteinertem Gesicht an. Der schloss kurz die Augen und sah sich nach dem Öffnen hilfesuchend zu seiner Mutter um. Urth hatte ihre Augen noch immer geschlossen und saß bewegungslos aufrecht da wie eine Statue. Mit einem tiefen Seufzen wandte sich Rugall an seinen Vater.


    »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ein Kind entstanden ist. «


    »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? «


    Khraks Stimme war leise, aber schneidend scharf, dass sogar Hektor eine Gänsehaut überlief.


    »Bitte Vater, lass mich erklären.....«


    Kharak nickte kurz und Rugall begann zu berichten.


    »Als ich damals in Deutschland war, habe ich den Körper eines blonden jungen Mannes gewählt. Nach den Besprechungen mit den Ältesten hatte ich am Abend vor der Abreise eine dieser Tanzveranstaltungen besucht und mich an die Bar gesetzt. Dort muss ich versehentlich mein Glas mit dem eines anderen vertauscht haben, denn nach dem Leeren bemerkte ich, dass es Alkohol enthalten haben musste. Danach war ich wie im Rausch. Ich weiß nicht mehr, wie das alles dann passieren konnte, weiß nur noch, dass ich nach der Vereinigung mit einer menschlichen Frau in ihrer Wohnung wieder zu mir kam und nicht mehr meinen menschlichen Körper hatte. Diese Frau war vor Entsetzen ganz starr und ich flüchtete kopflos. Ich weiß, ich hätte davon berichten müssen, doch dieser Vorfall war mir peinlich und ich habe ihn deshalb verschwiegen. Das daraus ein Kind hervorgehen könnte, habe ich einfach nicht bedacht. «


    »Das hast du einfach nicht bedacht? « donnerte die Stimme von Kharak, das Rugall erschrocken zusammen fuhr.


    »Dieses Mädchen, hat die königliche Gabe. Ist dir klar, was das bedeutet? «


    Kharak fuhr sich mir einer Hand über die Stirn.


    »Du hast die Bilder gesehen. Sie verfügt über unsere Macht. Die Macht, die nur die Herrscherfamilie innehat. DAS haben wir immer vermeiden wollen, deshalb haben wir allen männlichen Mitgliedern des Herrscherhauses untersagt, sich mit menschlichen Frauen zu paaren. «Kharak tauschte einen Blick mit seiner Frau aus, die merklich zusammen zuckte, dann aber den Kopf senkte. Sie wusste, was nun kam und konnte nichts dagegen tun. Kharak straffte sich und sah Rugall unverwandt an.


    »Du hast gegen die oberste Regel verstoßen, hast gezeigt, dass du keine Verantwortung für dein Handeln übernimmst. Es tut mir leid mein Sohn, aber du weißt, was dich nun erwartet. «


    Rugalls Blick wurde panisch.


    »Aber Vater, das kannst du nicht tun! Mutter... Bitte...«


    Er hatte sich hilfesuchend an seine Mutter gewandt, die ihn mit einem traurigen, verzweifelten Blick ansah.


    »Ich kann dir nicht helfen, Rugall, das weißt du! «


    Ihre Stimme war leise und schnürte Hektor das Herz zusammen. Auch er wusste, was nun folgte. Der Herrscher musste seinen Sohn der königlichen Fähigkeiten berauben, sodass er danach nur noch ein ganz normaler Bharulaner war und den Herrschersitz verlassen musste. Er würde hinunter in die Stadt ziehen, die hinter dem Wald begann.


    »Wir sind hierher auf die Erde gekommen, weil unsere Heimat Bharulan in die Sonnen stürzte. Wir sind dankbar, dass wir hier im Verborgenen eine neue Heimat gefunden haben und tun alles, um den Menschen zu helfen, ihre Evolution voran zu treiben. Aber wir haben entschieden, dass kein Mensch über die Macht verfügen sollte, die wir innehaben. Die Menschen sind noch lange nicht so weit, mit einer solchen Macht verantwortungsvoll umzugehen. In ein paar hundert Jahren hätten wir vielleicht das Wagnis eingehen können, aber jetzt schon? «


    Kharak fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und atmete tief durch.


    »Du hast uns in eine sehr schwierige Situation versetzt, Rugall. Ab sofort wirst du keinen Zutritt mehr zum Herrscherhaus haben und deine besonderen Fähigkeiten werden dir genommen! «


    Rugall trat gefasst vor seinen Vater, er wusste dass es kein Zurück mehr gab. Kharaks rechte Hand legte sich in Rugalls Nacken, der den Kopf zurück lehnte. Der schmerzliche Zug verschwand aus dem Gesicht seines Vaters und sein Blick bohrte sich in den seines Sohnes. Hektor hielt den Atem an, er hatte noch nie zuvor erlebt, wie eine Bestrafung vonstatten ging. Kharaks Augen leuchteten auf und Rugall stöhnte. Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Der Herrscher hatte seinem eigenen Sohn die Macht genommen, hatte das Areal in dessen Gehirn deaktiviert.


    Rugall senkte den Kopf und stand mit hängenden Armen da. Als er aufblickte hatte sein Gesicht einen entschlossenen Zug.


    »Würdest du mir trotzdem erlauben, das Versäumte nachzuholen? Ich würde mich gern um meine Tochter kümmern. Wenn ich gewusst hätte, dass es sie gibt, hätte ich es schon viel früher getan. «


    »Wir werden viele Entscheidungen treffen müssen. Ich werde dich informieren, wenn es soweit ist. Gehe in , Rugall. «


    Der nickte stumm und verließ den Raum. Während sich Kharak und Hektor leise über die weitere Vorgehensweise austauschten, hatte sich Urth mit geschlossenen Augen in dem großen Sitzmöbel zurück gelehnt. Ihr war das Herz schwer, denn sie hatte gerade einen ihrer Söhne verloren. Wie hatte es nur dazu kommen können? Dieser Gedanke nahm sie völlig ein. Was hatten sie nur falsch gemacht? Beide Söhne und ihre beiden Töchter sind zu stolzen, gerechten und verantwortungsbewussten Herrschern erzogen worden. Sie konnte sich einfach nicht erklären, wie Rugall so einen gravierenden Fehler begehen konnte. Als sie vor über achthundert Jahren auf diesen Planeten gestoßen waren und erkannten, dass er für den Rest ihrer Zivilisation eine ideale Heimat war, hatten sie beschlossen im Verborgenen zu leben und ihre eigene Welt unterhalb der Erdoberfläche geschaffen. Zuerst hatte die mangelnde Entwicklung dieser Rasse sie erschreckt, doch schon bald hatten sie erkannt, welch ein Potential die Menschen in sich trugen. Viele verfügten über Charakterstärke und ihre unglaubliche Wissbegierde hatte sie dazu veranlasst, ihnen auf dem Weg ihrer evolutionären Entwicklung zu helfen.


    Eintausendfünfhundert Angehörige ihres Volkes hatten die Erlaubnis erhalten, sich eine menschliche Gestalt zuzulegen und sich mit den Menschen zu paaren. Nur den Mitgliedern der königlichen Blutlinie war es untersagt, Nachkommen mit Menschen zu zeugen, um zu verhindern, dass die besonderen Fähigkeiten, über die nur sie verfügten, an halb menschliche Nachkommen weiter gegeben werden konnten. Nur Nachkommen der königlichen Blutlinie konnten Gedächtnisinhalte löschen und durch neue ersetzen, konnten mit einem Blick töten. Sie waren in der Lage, jede Barriere, die Bharulaner zum Schutz gegen Zugriffe auf ihre Gedächtnisinhalte aufbauen konnten, zu durchbrechen. Den normalen Bharulanern waren diese Fähigkeiten versagt. Urth verstand nicht, warum Rugall seine Fähigkeit nicht benutzt hatte, um die Mutter des Kindes zu schützen. Er hätte ihr und dem Mädchen ein normales Leben ermöglichen können. Sie hatte ihren Sohn verloren, das war ihr schmerzlich klar. Aber da gab es dieses Mädchen, der erste Nachkomme in zweiter königlicher Blutlinie und alles in ihr zog es zu diesem Kind. Sie musste eine fundierte Ausbildung erhalten, musste erfahren WER sie war, um sie vor sich selbst und die Menschen vor ihr zu schützen. Sie liebten die Menschen mit all ihren Fehlern und wollten ihnen auf gar keinen Fall Schaden zu fügen. Mit einem tiefen Seufzen setzte sie sich auf.


    » ….... sorgt dafür, dass die Mutter des Mädchens aus dieser Klinik entfernt wird und bringt sie zu mir. Ich werde ihr Gedächtnis löschen und dann wird sie mit neuem Gedächtnis und neuer Identität in einem anderen Land ganz normal leben können. «


    Urth erhob sich und ging zu Kharak und Hektor hinüber. Die hatten ihr Gespräch beendet und Hektor verabschiedete sich von beiden.


    »Ich werde alles veranlassen, Kharak. «


    Leicht senkte er sein Haupt vor beiden und verließ sie dann.


     


     


    * * *


     


     


    Isabel hatte im Kaufhof-Parkhaus gerade ihren Wagen auf einem der Frauenparkplätze abgestellt und verließ den Wagen. Agatha hatte ihr geraten, sich ein Mobiltelefon zuzulegen, damit sie sie immer erreichen konnte. Schnell schlüpfte sie in ihren Daunenmantel, denn es war kalt und zugig hier, warf sich ihre Tasche über die Schulter und verschloss den Wagen. Nachdem sie sich umgeschaut hatte, wo der Fahrstuhl zu finden war, lief sie in die Richtung, die mit Treppenhaus ausgeschildert war. Sie wollte zum Saturn, der direkt vor dem Kaufhof in der Mönckebergstraße zu finden war.


    Obwohl es erst Vormittag war, herrschte hier schon reger Betrieb. Menschen hasteten mit vollen Einkaufstüten in die Parkhäuser oder bummelten an den Schaufenstern vorbei. An einem der Schaufenster stand eine ältere, ziemlich aufgedonnerte Dame und betrachtete sich die ausgestellten Handtaschen, während ihr kleiner Hund gerade mitten auf den Gehweg schiss. Isabel umschiffte die Tretmine gekonnt und betrat den Saturn. Im großen Eingangsbereich wurde sie von einem Schwall heißer Luft empfangen, der als Wetterschleuse pausenlos auf die Besucher gepumpt wurde. Hier war es gleißend hell und Isabel zog unbewusst die Schultern nach oben. Sie hasste diese Helligkeit, sie empfand sie für die Augen als unangenehm. Eine Rolltreppe führte sie in die riesige Mobilfunkabteilung und leicht überfordert schritt sie die Regale mit den ausgestellten Telefonen ab.


    „Oh Gott. Ich wusste gar nicht, dass es so viele Handys gibt“ dachte sie entsetzt und begann sich zuerst einmal an Größe und Aussehen zu orientieren.


    »Hallo, schöne Frau. Kann ich ihnen vielleicht weiter helfen? «


    Die tiefe wohlklingende Stimme in ihrem Rücken ließ sie erschrocken herum fahren. Vor ihr stand ein mehr als einen Kopf größerer junger Mann mit einer stylischen Gelfrisur und grinste sie an.


    »Ähm, ja. Ich suche…. ein Handy. « stotterte sie etwas verlegen und merkte, wie ihr Gesicht rot anlief. Der Typ sah verdammt gut aus und brachte sie komplett aus dem Konzept.


    »Dafür bin ich da! « grinste der nun noch breiter und begann ihr die Vorzüge der einzelnen Geräte zu erläutern. Isabel hing an seinen Lippen, bekam aber nicht wirklich mit, was er ihr alles erzählte. Sie war vielmehr damit beschäftigt, die herrlich weißen Zähne zu bewundern, seine markanten Gesichtszüge und seine lässige Körperhaltung.


    »...... auch mobil ins Internet? «


    Der Typ schaute sie fragend an und Isabel stellte verwirrt fest, dass er eine Antwort von ihr erwartete.


    „Oh Gott, was hat er gefragt?“


    Sie merkte, dass ihr wieder die Röte ins Gesicht schoss und hätte sich ohrfeigen können.


    »Äh, wie bitte?«


    »Ich fragte, ob du auch mobil das Internet nutzen möchtest. « lachte sie der Typ nun an.


    »Ähm, keine Ahnung. Ja, ich denke schon. «


    Ein verschmitzter Blick aus seinen Augen traf sie und brachte sie nun noch mehr aus dem Konzept. Trotz allem entschied sie sich dann kurz darauf für eines der von ihm vorgeschlagenen Geräte und folgte ihm mit weichen Knien zu seinem POS. Nun wurden ihr eingehend die verschiedenen Mobilfunk-Netze erklärt und nachdem sie sich für eines entschieden hatte, der Vertrag fertig gestellt.


    »Jetzt müssen wir nur noch auf die Freischaltung warten. « eröffnete ihr der Mitarbeiter, der sie so aus dem Konzept brachte und strahlte sie an.


    »Das kann jetzt ein bisschen dauern. «


    Isabel nickte und wusste nicht so recht, was sie jetzt machen sollte bis die Bestätigung da war. Das nahm ihr glücklicherweise der hübsche Typ ab, indem er sie in ein Gespräch verwickelte.


    »Du hattest echt noch nie ein Handy? «


    Seinem ungläubigen Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er das kaum glauben konnte.


    »Nein, bisher habe ich keins gebraucht. «


    »Hast du heute Abend schon was vor? «


    Abrupt hatte er das Thema gewechselt. Isabel drehte sich um, um zu sehen mit wem er sprach. Doch da war Niemand.


    „Meint er mich?“ dachte Isabel. Als ihr klar wurde, dass er mit ihr sprach, beschleunigte sich ihr Puls. Der Typ hatte doch tatsächlich sie gemeint, sie konnte es kaum glauben. Bisher hatten sich alle immer lustig gemacht über sie, haben sie, als sie noch zur Schule ging, mit Kastanien beworfen und „Fette Kuh“ und „Freakyschwein“ hinter ihr her gerufen. Sollte es wirklich nur an ihrem Aussehen gelegen haben? Nun ja, wenn sie sich ein bisschen dumm stellte, würde er auch nicht merken, dass sie ein Freak war.


    »Was? Ähm, nein. Warum? «


    »Ich würde dich gern einladen. Auf der Reeperbahn hat ein neuer Laden aufgemacht. Hast du Lust, mit mir dorthin zu gehen? «


    Lächelnd sah er sie an und wartete auf eine Antwort. Isabels Herz begann zu klopfen und ihre Knie wurden noch weicher. Er wollte mit ihr ausgehen?


    „Oh Gott, sag was. Los sag was, der muss dich ja für ne komplette Vollidiotin halten“


    »Ähm, Ja. Ja klar, warum nicht. « brachte sie gerade noch hervor und musste sich dann erst einmal räuspern.


    »Super. Das freut mich. Ich bin übrigens Maik. «


    Sie verabredeten sich für zweiundzwanzig Uhr und nachdem die Freischaltung erfolgt war, zahlte Isabel ihr neues Handy und verließ den Saturn.


    „Ich habe eine Verabredung, das gibt es doch gar nicht.“ frohlockte sie und wäre am liebsten in die Luft gesprungen. Und dann auch noch mit diesem gut aussehenden Mann. Sie konnte kaum fassen was ihr da passiert war. Als sie ihr Spiegelbild im Schaufenster sah zog sie die Brauen zusammen. Ihr langes Haar fiel kraftlos über ihre Schultern und sah einfach nur langweilig aus.


    „Ich muss zum Frisör, ich muss unbedingt zum Frisör“ ging es ihr durch den Kopf. Suchend sah sie sich um. Hier waren nur Boutiquen und Kaufhäuser, Kaffees und Restaurants.


    »Hm, wo finde ich denn nun einen vernünftigen Frisör? « murmelte sie vor sich hin. Sie sah eine gepflegte junge Frau auf sich zukommen und nahm allen Mut zusammen.


    »Entschuldigung, ich bin neu in Hamburg, « log sie.


    »Ich bin auf der Suche nach einem guten Frisör und frage mich, ob ich hier etwas Passendes finden könnte in der Nähe. «


    Die hübsche Blondine war stehen geblieben, maß sie mit einem kurzen Blick von oben bis unten und schien zufrieden zu sein, mit dem was sie sah.


    »Also ich würde Ihnen „Richards“ empfehlen. Er ist ein preisgekrönter Coiffeur, allerdings nicht ganz billig! «


    Ihr Blick wartete auf Zustimmung und Isabel nickte gehorsam.


    »Gut, Er sitzt in der City-Passage, wissen Sie wo die ist? «


    »Nein, leider nicht«


    Schnell erklärte sie ihr, wie sie dorthin gelangte und bat Isabel, Richard von Annabell zu grüßen.


    »Und verlangen Sie auf jeden Fall von Richard persönlich bedient zu werden. «


    Isabel nickte, bedankte sich und machte sich schleunigst auf den Weg. Als sie dann den Salon betrat, musste sie erst einmal schlucken. Es war elegant hier, sehr exklusiv. Überall Hochglanzmöbel und der dunkle Marmorboden glänzte, dass sie kaum wagte aufzutreten. In riesigen Bodenvasen standen Blumenbuketts von gewaltigen Ausmaßen und verströmten einen herrlichen Duft. Eine elegante Dame im schwarzen Maß Kostüm kam ihr entgegen, und auch sie maß sie von Kopf bis Fuß.


    »Herzlich Willkommen bei Richards. Was kann ich für sie tun? «


    Isabel erklärte ihr, dass sie für heute Abend eine neue Frisur bräuchte und deshalb hier war. Die Dame verzog bedauernd das Gesicht.


    »Es tut mir sehr leid, aber wir haben leider keinen Coiffeur frei. Die normale Anmeldezeit beträgt sechs Wochen. Darf ich einen Termin für Sie zu diesem Zeitpunkt notieren? «


    Isabel verließ der Mut und sie überlegte. Dann fiel ihr ein, was diese Annabell gesagt hatte.


    »Ich soll Grüße für Richard von Annabell ausrichten. «


    Sofort änderte sich der Gesichtsausdruck der Dame und auch ihr Verhalten war plötzlich mehr als freundlich.


    »Aber selbstverständlich ist das etwas ganz anderes. Bitte treten sie doch näher. «


    Mit einer eleganten Handbewegung bedeutete sie Isabel ihr zu folgen und brachte sie in einen abgetrennten Bereich. Dort warteten mitten im großen Raum drei bequeme Luxus-Sofas, zwischen denen kleine Glastischen mit Etageren voller Leckereien standen, darauf in Beschlag genommen zu werden.


    »Wenn Sie so freundlich wären hier zu warten. «


    Die Dame stand lächelnd vor ihr und schien auf etwas zu warten. »


    Darf ich ihnen Ihren Mantel und Ihre Einkäufe abnehmen? «


    »Ja..... Ja natürlich.«


    Schnell hatte sie sich ihres Daunenmantels entledigt und legte ihn der Dame in den Arm.


    »Champagner?«


    Irritiert schaute Isabel auf.


    „Um diese Zeit? Alkohol?“


    »Nein. Vielen Dank. Aber wenn ich einen Tee haben könnte? « fragte sie zaghaft. Das Lächeln der Dame hatte sich nicht verändert, aber Isabel spürte sofort, dass ihr Wunsch sehr ungewöhnlich zu sein schien.


    »Welche Sorte bevorzugen Sie? «


    »Haben Sie denn Früchtetee? «


    »Selbstverständlich! Wir haben ALLES was unsere Kundinnen wünschen. «


    Mit einem leichten Nicken wandte sie sich um und verschwand. Isabel ließ sich auf einem der Sofas nieder und versank in der weichen Polsterung. Neben ihr auf den Glastischchen lächelten ihr aus der Etagere feinste Pralinen und herrlich duftende Kekse entgegen. Sie sah sich kurz um, griff dann zu und steckte sich einen der Schokotrüffel in den Mund. Mit geschlossenen Augen genoss sie die zart schmelzende Schokolade und seufzte vor Genuss. Dabei überlegte sie, dass diese Annabell sehr einflussreich sein musste, wenn man sofort einen Termin bekam, sobald man ihren Namen erwähnte. Ein leises Räuspern riss sie aus ihrer genüsslichen Versunkenheit und sie blickte auf die Dame, die ein kleines Silbertablett in den Händen hielt, auf dem ein geschwungenes Glas mit dunkelrot funkelndem Tee stand. Daneben mehrere Holzstäbchen, an denen braune Zuckerkristalle klebten. Das Lächeln der Dame verstärkte sich.


    »Die Champagnertrüffel sind exzellent, nicht wahr? «


    »Oh ja, sehr. « beeilte sich Isabel zu versichern und nickte zur Bestätigung mit dem Kopf. Das Tablett wurde neben sie auf das Glastischchen gestellt und dann wurde sie auch schon wieder allein gelassen. Isabel beugte sich über das Glas und sog den Duft des Tees ein.


    „Hm, sehr lecker.“ Sie griff zu einem der Zuckerstäbchen und versenkte ihn im Teeglas, rührte langsam darin herum und sah zu, wie sich der Zucker langsam auflöste. Dann nahm sie das Glas und trank einen kleinen Schluck. Der Tee war ein Traum, süß und unglaublich fruchtig rann er ihre Kehle herunter. Isabel lehnte sich zurück und genoss. Mittlerweile völlig entspannt schlug sie die Beine übereinander und sah sich um. Egal wo sie hinsah, alles war Luxus pur. Die gegenüberliegenden Wände waren jeweils in zwei halb geschlossene Bereiche unterteilt, wo die jeweilige Kundin versorgt wurde. Spiegel vom Boden bis zur Decke ließen sie noch größer erscheinen als sie ohnehin schon waren. Verschiedene Hochglanz Rollcontainer, die vermutlich alle Arbeitsutensilien enthielten, standen aufgeräumt an den Trennwänden. Jede der Kabinen enthielt einen Bedienstuhl, der mehr an einen Massagesessel erinnerte als an einen Frisörstuhl. Aus dem Blickwinkel sah sie einen schlanken, schwarzhaarigen Mann auf sich zu steuern, dessen Bewegungsabläufe eher an eine Frau erinnerten als an einen Mann. Er war äußerst gepflegt, mit einer sehr stylischen Frisur und einem kleinen schwarzen Spitzbärtchen, das akkurat in Form gebracht war. Seine dunklen Augen blitzten sie an und blieben dann fasziniert an ihren Augen hängen.


    »Ich bin Richard, herzlich Willkommen in meinem bescheidenen Salon, Frau? «


    »Isabel, Isabel Breuer! « beeilte sich Isabel sich vorzustellen.


    »Isabel, sehr schön. Sie sind also eine Freundin von Annabell. « freute er sich ganz offensichtlich.


    »Annabells Freundinnen sind natürlich auch meine Freundinnen! « sagte er im Brustton der Überzeugung und verneigte sich kurz vor ihr. Meine Empfangsdame hat mir berichtet, dass es sich um einen dringenden Notfall handelt? «


    Isabel hatte sich erhoben und er umrundete sie nun mit kritischem Blick.


    »Oh ja, eindeutig ein Notfall! « murmelte er vor sich hin und fummelte an ihrem Haar herum.


    »Mein Gott, Schätzchen, Ihr Haar sieht ja grauenhaft aus! «


    Das „grauenhaft“ hatte er mit Entsetzen in der Stimme ausgesprochen und schüttelte dazu derart seinen Kopf, das Isabel Angst bekam, er könnte von seinem Hals fallen. Während er sie in eine der Kabinen nötigte, brabbelte er die ganze Zeit vor sich hin.


    »Das wird ein hartes Stück Arbeit, da müssen wir ja ALLES ändern. Der Schnitt ist eine einzige Katastrophe und die FARBE! Mein Gott, die Farbe ist einfach unmöglich! «


    Isabel war mittlerweile in dem weichen Sessel versunken und Richard tätschelte ihr beruhigend auf der Schulter herum.


    »Keine Sorge Schätzchen, wenn ich mit Ihnen fertig bin, sind sie ein neuer Mensch! «


    »Aber DAS wird dauern! « murmelte er, während er ihr Haar in alle möglichen Richtungen hielt, es mit den Händen durch wuschelte und dann mit einem Kamm ganz glatt kämmte.


    »Dann wollen wir mal! «


    Dann erläuterte er ihr, unterstrichen von vielen ausschweifenden Gesten, was er mit ihrem Haar vor hatte und Isabel nickte nur. Da sie keinerlei Vorstellungen hatte, was man aus ihrem langen Haar machen konnte, ergab sie sich ganz den Fachkenntnissen von Richard. Der verschwand kurz und kam mit einem jungen Mann wieder, der ebenfalls sehr weibliche Attribute zu haben schien und erklärte ihm sehr anschaulich, wie er sich die neue Haarfarbe seiner Kundin vorstellte. Dann warf er noch mit einigen Zahlen um sich, teilte ihr Haar an verschiedenen Stellen und gab Anweisungen. Der junge Mann entschwand, um die geforderte Farbmischung zu bereiten und Richard ergriff eine von Isabels Händen. Mit skeptischem Blick sah er sie sich an, zog eine Braue in die Höhe und kniff dann seine Lippen zusammen.


    »Mit DIESEN Händen wollen sie doch nicht heute Abend ausgehen, oder? «


    Isabel wackelte verneinend mit dem Kopf, irritiert über die Aussage zu ihren Händen. Also sie fand sie eigentlich völlig in Ordnung. Sie waren doch gepflegt, zumindest benutzte sie jeden Abend eine Handcreme und auch ihre Nägel waren geschnitten und sauber.


    »Wo haben Sie sich herum getrieben, Schätzchen, in der Wüste? « kicherte er nun über seinen Witz und tätschelte ihre Hand. Dann drückte er auf einen Knopf und kurz darauf erschien die Empfangsdame.


    »Schick mir Rosalie! Hier ist eine Rundumversorgung fällig! «


    Besagte Rosalie erschien kurz darauf, grüßte freundlich und nahm Isabels Hände. Mit kritischem Blick betrachtete sie sie und zog dann einen der Container zu sich heran. Dann nahm sie auf einem kleinen Rollhocker Platz und zog aus der Containerwand ein kleines Tischchen hervor. Darauf wurde ein flauschiges Handtuch drapiert und die rechte Hand darauf gelegt. Aus einem Töpfchen entnahm sie mit einem Spatel eine große Portion Creme und begann diese in Isabels Hand einzumassieren. Isabel seufzte, es war einfach zu herrlich. Noch nie hatte ihr Jemand ihre Hand massiert. Rosalie war äußerst geschickt und wechselte ständig den Druck. Dann begann sie jeden einzelnen Finger zu massieren und zog zum Abschluss an jedem. Als sie damit fertig war, wurden ihre Nägel intensiv gereinigt und die Flächen gefeilt. Dann stand der junge Mann mit mehreren Farbtöpfen hinter ihr und begann ihr Haar ab zuteilen. Isabel schloss die Augen und ließ alles über sich ergehen. Sie war entspannt, fast schon schläfrig und genoss es, so verwöhnt zu werden. Nachdem die Färbeprozedur beendet war, war auch ihre Hand fertig und Rosalie rollte auf die andere Seite. Das Haar in Folie verpackt und mit einem warmen dicken Tuch umschlungen, dämmerte Isabel wieder ein. Durch das pausenlose Gegacker einer weiblichen Stimme wurde sie aus ihrem Schlummer gerissen und sah mit müden Augen in den Spiegel. In der Kabine hinter ihr hatte eine ältere dickliche Frau Platz genommen und scheuchte die Angestellten im Befehlston ständig hin und her. Dies passte ihr nicht, das war nicht gut genug und wild gestikulierend beschwerte sie sich bei Richard.


    »Aber, aber, Frau von Richtenberg. Wir werden alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erledigen! Selbstverständlich werde ich mich um ihre Frisur kümmern, das ist doch selbstverständlich. Doch die Vorarbeiten lege ich in die erfahrenen Hände meiner Mitarbeiter. Keine Sorge, sie werden hoch zufrieden sein. «


    Die Baronin schnappte ein paar Mal nach Luft und schien sich dann zu beruhigen. «


    „Mein Gott, was manche sogenannte Damen für ein Theater veranstalten, einfach nur peinlich.“ Isabel sah etwas genauer hin und bemerkte, wie Richard ein paar Strähnen ihres feinen Fisselhaars anhob und sich lobend über die Haarpracht ausließ. Sie musste grinsen als sie sah, wie die Baronin auf diese so offensichtlich gewollte Fehleinschätzung herein fiel und sich geschmeichelt zurück lehnte. Dann wurde auch schon ihr Kopf aus seiner dicken Umwickelung befreit und Richard stand hinter ihr und begutachtete das Ergebnis.


    »Ricarda? « rief er und wie aus dem Nichts tauchte eine junge Frau auf.


    »Bitte waschen mit allem Drum und Dran. «


    Ricarda lächelte sie begrüßend an, zog dann ein in die Wand eingelassenes Waschbecken heraus und bettete Isabels Kopf darauf.


    »Ist das so bequem für Sie? «


    Isabel nickte und Ricarda begann ihr Haar zu durchfeuchten und dann die Farbe heraus zu spülen. Das Shampoo, das sie darauf benutzte, roch herrlich. Sie schäumte ihr Haar mehrmals ein und begann dann eine Packung einzumassieren. Genussvoll seufzte Isabel, es tat sehr gut. Nach der Massage wurde ihr Kopf in dicke Handtücher gewickelt und das Waschbecken erst einmal zur Seine gefahren. Aus dem Behandlungssessel, anders konnte man ihn nun wirklich nicht nennen, zog sie eine Kopfstütze und Isabel lehnte sich entspannt dagegen. Dann griff Ricarda neben sie und betätigte einen Schalter. Sofort spürte Isabel, wie Massagefinger sanft in ihren Rücken griffen und ihn langsam von oben bis zur Hüfte durch kneteten.


    »Ist es so angenehm für Sie? «


    Isabel brummte etwas Zustimmendes und Ricarda verschwand leise. Der Massagesessel war ein Traum, Isabel nahm sich vor, sich so ein Stück an zu schaffen. Sie fühlte sich wie im siebten Himmel und bemerkte nicht, das Ricarda wieder kam. Sie wusste auch nicht, wie viel Zeit vergangen war, so tief war sie in ihrer Entspannung versunken. Ricarda berührte sie ganz sanft an der Schulter und Isabel schlug die Augen auf.


    »Wir müssen nun leider die Haar Kur entfernen. « entschuldigte sich die junge Frau, versenkte die Kopfstütze, zog das Becken wieder heran und spülte ihr Haar eine gefühlte Ewigkeit. Nachdem ihr Kopf wieder in ein dickes weiches Handtuch gewickelt war, erschien Richard und entfernte es wieder. Mit geübtem Blick nahm er eine Haarsträhne in die Hand und schien zufrieden


    .»Ausgezeichnet, einfach ausgezeichnet! « schwärmte er und wickelte das Handtuch wieder um ihren Kopf und verschwand abermals. Kurz darauf erschien er mit einem weiteren jungen Mann und stellte ihn als den Makeup-Artist Paolo vor. Der hatte einen Container im Schlepptau, der so viele Farben und Pinsel enthielt, dass er damit durchaus ein Hochhaus bunt anmalen könnte. Paolo sah Isabel ins Gesicht und war fasziniert.


    »Also mit DIESEN Augen müssen wir was tun. Fantastisch. « schwärmte er ganz unverhohlen.


    »Ich habe schon tausende Augen gesehen, das können Sie mir glauben. Aber keine waren vergleichbar mit Ihren. «


    Er atmete tief ein und wieder aus und schüttelte immer wieder fasziniert den Kopf.«


    Isabel fühlte sich plötzlich unbehaglich, klein und unbedeutend. Paolo war es sicher gewöhnt, Damen für irgendwelche Galaveranstaltungen oder rote Teppiche zu schminken.


    »Es ist nur für ein Date. « sagte sie zaghaft und sah ihn unsicher an. Paolos Lächeln verstärkte sich und ein schelmischer Ausdruck trat in seine Augen.


    »Aber das ist doch ein sehr bedeutender Anlass, meine Liebe. So ein Date kann lebensentscheidend sein. «


    Verschwörerisch wackelte er mit den Augenbrauen und zuckte dann zusammen. Hinter ihnen hatte die Baronin einen spitzen Schrei ausgestoßen und polterte nun vor sich her.


    »Das ist ja unglaublich. Wollen Sie mich umbringen? «


    Ricarda hatte erschrocken den Kopf eingezogen und Richard kam um die Ecke gefegt. Sobald sie ihn erblickte, keifte sie auch schon los.


    »Diese unmögliche Person will mich umbringen. Ich bin ja schon grün und blau am gesamten Körper. «


    Mit ihrem dicken Finger stocherte sie in die Richtung der armen Ricarda und schnaufte empört.


    »Dieses Massageteil ist viel zu stark eingestellt, mir tut der ganze Rücken weh. «


    Isabel sah im Spiegel wie Richard die Fernbedienung ergriff und auf die Stopptaste drückte.


    »Es tut mir unendlich leid, Frau von Richtenberg. Das wird nicht wieder vorkommen, versprochen! Das Mädchen hätte bedenken müssen, das ihr zarter Körper sehr empfindlich ist. «


    Dann drückte er auf genau dieselbe Taste, die Ricarda auch schon eingestellt hatte und beugte sich über die Baronin.


    »Dies ist doch aber jetzt angenehm, oder? «


    Die Baronin ruckelte im Sessel umher und antwortete dann gönnerhaft mit ja. Dabei fuchtelte sie mit ihrer fleischigen Hand vor Richard herum, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen. Paolo sah Isabel an, kam mit seinem Mund in die Nähe ihres Ohres.


    »Bei DER Dame würden sogar Libellenflügel blaue Flecken hinterlassen. « flüsterte er ihr zu und rollte dann mit den Augen. Isabel kicherte, die Baronin war hier offensichtlich ein gern gesehener Gast. Dann begann Paolo sich um ihr Gesicht zu kümmern. Er zupfte ihre Brauen, cremte und klopfte, verteilte Makeup mit einem kleinen Schwämmchen und puderte alles ab. Die Augen wurden getuscht und die Lippen mit lang anhaftendem Lippenstift bemalt. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück und schlug die Hände zusammen.


    »Perfekt, einfach nur PERFEKT! «


    Tief einatmend räumte er all seine Utensilien zusammen und verabschiedete sich dann von ihr.


    »Einen wundervollen Abend und Toi, Toi, Toi! « raunte er ihr noch zum Abschied zu und verschwand. Bevor Isabel sich betrachten konnte, stand Richard schon hinter ihr und wickelte den Turban ab. Er sprühte und kämmte, schnitt und kontrollierte und schnitt wieder. Isabel wusste beim besten Willen nicht, was man so viel und vor allem so lange an Haaren herum schneiden konnte. Nun gut, sie war noch nie bei einem Frisör. Sie hatte die Haare einfach immer nur wachsen lassen und sie meist oben am Kopf zusammen gebunden. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass man einen solchen Aufwand betreiben konnte. Nach dem Schneiden wurde das Haar geföhnt und dann gestylt.


    »Voila, eine neue Schönheit ist geboren. «


    Mit großen erwartungsvollen Augen nahm er ihr den Umhang ab und drehte sie dem Spiegel zu. Isabel stockte der Atem. Im Spiegel blickte ihr eine unglaublich aufregende Frau entgegen. Die dunklen Haare hatten hellere Strähnen bekommen und sahen voll und lebendig aus. Richard hatte sie schulterlang geschnitten, wobei sie vorn etwas länger waren als hinten. Ein gerader Pony rahmte ihr Gesicht ein wie ein Gemälde. Dieses Gesicht war makellos schön. Aus ihm strahlten zwei blaue Augen wie Saphire, die durch den zart blauen Lidschatten unterstrichen wurden. Andächtig drehte sie den Kopf hin und her und betrachtete sich atemlos. Richard stand hinter ihr und bebte vor Neugierde, wie sie sich wohl gefallen würde.


    »Richard, Sie sind ein Künstler. Ebenso wie Paolo. Ich bin absolut sprachlos. «


    Über Richards Gesicht lief ein glückliches Lächeln.


    »Das macht mich sehr glücklich. Empfehlen Sie mich gern weiter, Schätzchen. «


    »Das werde ich Richard, das werde ich. «


    Isabel konnte sich einfach nicht von ihrem Spiegelbild lösen. Doch dann senkte sie den Blick und sah auf ihre Hände. Die waren zart und gepflegt. Ihre Nägel waren mit Acryl etwas verlängert worden und endeten in weißen Spitzen. Noch einmal blickte sie in den Spiegel. Sie sah aus wie eines dieser Models, die sie immer so sehr bewundert hatte. Mit einem Lächeln drehte sie sich noch einmal zu Richard herum.


    »Danke Richard, danke. «


    Der deutete mit Stolz geschwollener Brust auf die Sofas und verschwand. Mit einem kleinen Silbertablett, auf dem die Rechnung lag, kam er dann wieder und stellte es auf das Glastischchen.


    »Noch eine Kleinigkeit zu trinken? «


    »Danke Richard, ich bin wunschlos glücklich. «


    Richard verbeugte sich leicht und entschwand ein weiteres Mal. Isabel griff nach der Rechnung und hätte sie fast fallen lassen. „Heilige Madonna! Vierhundertvierzig Euro“


    Isabel atmete tief durch, griff in ihre Tasche, entnahm ihrer Geldbörse ihre Kreditkarte und legte sie zusammen mit der Rechnung auf das Tablett. Dann angelte sie sich einen weiteren Champagnertrüffel und ließ ihn in ihrem Mund verschwinden. Die Empfangsdame erschien, lächelte und nahm das kleine Tablett mit sich. Nach einer Weile erschien sie mit Isabels Daunenmantel und ihren Einkäufen, übergab ihr ihre Kreditkarte und half ihr in ihren Mantel.


    Mit vielen freundlichen Worten begleitete Richard sie zur Tür, verabschiedete sie mit einem Küsschen auf jede Wange und Isabel hatte ihr Abenteuer Friseur hinter sich. Als sie das City-Center verließ, war es bereits dunkel. Isabel sah auf ihre Uhr und ihre Augen weiteten sich. Sie hatte fast fünf Stunden dort verbracht. Schnell machte sie sich auf den Weg ins Parkhaus und freute sich jedes Mal an ihrem Spiegelbild, wenn sie an einem der großen Schaufenster vorbei kam.


     


     


    * * *


     


     


    Endlich zu Hause angekommen, packte sie schnell ihr neues Handy aus und hängte es erst einmal an die Steckdose. Schnell überflog sie die Bedienanleitung und legte ihre SIM-Karte ein. Die Menüführung war kinderleicht und sie mit ihrem Kauf sehr zufrieden. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch genügend Zeit hatte. Deshalb flitzte sie erst einmal in die Küche, um sich einen leckeren Kakao zu holen.


    »Hm, was ziehe ich heute Abend an? « murmelte sie vor sich her, während sie die Treppe hinauf ging, immer darauf bedacht, nichts von ihrem Kakao zu verschütten. Im Schlafzimmer riss sie die Schranktüren auf und sah nachdenklich hinein.


    »Hose oder Kleid? «


    Entschlossen griff sie zu einem engen knielangen Rock und einem schwarzen Oberteil, das sehr schlicht aber raffiniert geschnitten war. Lange hohe schwarze Stiefel komplettierten alles. Als der Rest Kakao in ihrem Magen verschwunden war, zog sie sich um und stellte sich vor den Spiegel.


    »Wow. «


    Sie drehte sich bewundernd vor dem Spiegel und konnte sich nicht satt sehen. Die Kleidung brachte ihre Figur zur Geltung, dass ihr die Luft weg blieb. Das eng anliegende Oberteil betonte ihre schmale Taille und den Busen, der enge Rock saß perfekt über ihrem wohlgeformten Po. Die Stiefel ließen ihre ohnehin schon langen Beine noch länger erscheinen. Ohne ihr Spiegelbild aus den Augen zu lassen, ging sie ein paar Schritte und war mit sich zufrieden. Sie konnte immer noch nicht wirklich glauben, dass sie es war, die sie dort aus dem Spiegel ansah. Schnell angelte sie sich eine passende Tasche aus dem Schrank, ging ins Bad und griff zu ihrem Lieblingsparfüm.


    Noch einen letzter Blick in den Spiegel werfend, hängte sie sich ihre Tasche über und ging hinunter ins Wohnzimmer. In ihrem Handy speicherte sie noch schnell die Nummer von Agatha ab, wählte sie kurz, legte wieder auf und ließ es dann in der Tasche verschwinden. Dann drehte sie sich um ihre eigene Achse und überlegte, ob sie etwas vergessen hatte, eilte dann in den Flur und schlüpfte in ihren Daunenmantel. Die Nervosität hatte sie nun voll im Griff. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht nicht mit dem eigenen Wagen fahren sollte. Was, wenn sie etwas getrunken hatte? Dann konnte sie doch unmöglich selbst fahren. Kurzerhand hastete sie ins Wohnzimmer, griff zum Telefon und bestellte sich ein Taxi. Nervös saß sie auf dem Sofa und wippte mit einem Fuß, immer wieder auf die Uhr schauend. Es war kurz vor Einundzwanzig Uhr, hoffentlich kam sie nicht zu spät.


    Das Klingeln an der Tür riss sie hoch. Fast wäre sie über den dicken Teppich gestolpert und konnte sich gerade noch abfangen.


    »Mein Gott Isa, reiß dich zusammen! « ermahnte sie sich ärgerlich und stolperte zur Tür. Der Fahrer saß schon wieder in seinem Wagen, sie stieg ein und nannte die Adresse. Die Fahrt durch das winterliche beleuchtete Hamburg war schön, lange war sie so spät nicht mehr unterwegs gewesen. Es hatte wieder leicht zu schneien begonnen und die Flocken rieselten langsam zu Boden. Beleuchtete Schaufenster huschten vorbei und ließen hier und da einige Menschen erkennen, die schnell den nächsten U-Bahnen zu strebten. An den Ampeln erkannte sie in den ebenfalls wartenden Autos junge Leute, die sich fröhlich auf einen schönen Abend freuten. Isabel sah sie und fühlte sich merkwürdig dabei. Irgendwie allein, so als würde sie hinter einer undurchdringlichen Scheibe dem lustigen Treiben zu schauen. Sie war angespannt und nervös, andererseits aber auch aufgeregt und voller Vorfreude, was der Abend bringen würde. Als das Taxi in die Reeperbahn einbog, schlug ihr Herz bis zum Hals. Die Straße war voller Menschen, die zu Teil lachend Arm in Arm dahin schlenderten, Pulsierende Reklame an fast jedem Gebäude tauchte alles in ein buntes Licht, verheißungsvoll und auch beunruhigend. Hier und da saß ein Penner dick eingemummelt eng an die Hauswand gelehnt und bettelten um ein paar Cent. Ein paar Typen fochten lautstark einen Streit aus und eine Gruppe junger Männer lief johlend mitten auf der Straße, schwangen Bierflaschen und pöbelten junge Mädchen an. Isabels Hände hatten sich in ihrem Schoß verkrampft, diese Welt kannte sie nicht und irgendwie erschien sie ihr alles andere als Vertrauen erweckend.


    Schon von weitem sah sie die lange Schlange Wartender, die in einen Club wollten. Einige Mädchen traten beständig von einem Bein auf das andere, die Köpfe eingezogen und die Arme um sich geschlungen. Sie froren, bei der spärlichen Bekleidung war das aber auch kein Wunder. Direkt neben der langen Schlange stoppte das Taxi.


     


     


    * * *


     


     


    Maik hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, die Hände in den Taschen vergraben und sah sich immer wieder um. Nun hatte es auch noch zu schneien begonnen und er fluchte leise vor sich hin. Hoffentlich kam diese Isabel bald, denn hier ewig in der Kälte zu stehen hatte er nun überhaupt keine Lust.


    »Hey Maik, was machst du hier draußen, man, los lass uns rein gehen. «


    Maiks Kumpel Ingo kam mit hochgezogenen Schultern auf ihn zu und zur Begrüßung stießen sie erst einmal die Fäuste aneinander.


    »Hast du die Bräute gesehen? « grinste Ingo ihn an und nickte mit dem Kopf in Richtung der langen Schlange vor dem Club, in der eine Gruppe junger Frauen stand, die tuschelnd ständig kicherten.


    »Alter, heut ist die Nacht der Nächte. Eine von denen werde ich heute so richtig durch ruckeln, mir platzen fast die Eier. «


    »Na das ist ja mal ganz was Neues. « grinste Maik und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Los lass uns reingehen, mir friert der Schwanz ab, man und den brauch ich heute noch. «


    Grinsend wackelte Ingo mit den Augenbrauen und wandte sich dem Eingang zu.


    »Ne lass mal, geh schon mal vor. Ich warte noch auf ne Braut. «Ingo drehte sich um und sah ihn lachend an.


    »He he, wo hast du die denn her? Wieder im Markt angegraben? Ich glaub ich hab den falschen Job. So einfach wie du immer an Weiber kommst. Bei mir im Supermarkt gibt’s nur Muttis mit ihren schreienden Bälgern. «


    Er hatte das Gesicht verzogen und schüttelte sich.


    »Tja Alter, gewusst wie. « grinste Maik ihn an und stieß ihn gegen die Schulter.


    »Und nun verzieh dich, sonst versaust du mir noch die Tour. «


    Lachend hob Ingo den Arm und stapfte an der Schlange vorbei zum Eingang. Er war heilfroh, dass er sich da nicht einreihen musste bei der scheiß Kälte. Connections waren doch alles, klopfte er sich innerlich auf die Schulter. Maiks Bruder war einer der Türsteher und sein Kumpel. Als er sich vorn an der Schlange vorbei drängelte, gab es Geraune und Geschubse, doch er ließ sich nicht beirren. Als Toni, Maiks Bruder ihn sah, winkte er ihn durch.


    »Alles senkrecht bei dir?«


    Toni, ein durch trainierter Typ von fast zwei Metern hielt ihm die Faust zum Gruß hin.


    »Aber klar, kennst mich doch. «


    Toni nickte grinsend, schob ihn an sich vorbei in den Eingang und wandte sich dem nächsten zu. Maik trampelte mittlerweile von einem Bein aufs andere. Ihm war kalt und langsam verlor er die Geduld.


    „ Man wo bleibt die nur. Dass Weiber immer zu spät kommen müssen“ dachte er genervt, als in kurzer Entfernung ein Taxi hielt. Die hintere Tür öffnete sich und eine junge Frau stieg zaghaft aus. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Maik, dass es Isabel war. Eigentlich hatte er sie nur an ihrem Mantel erkannt, denn ihr Haar war kürzer und hatte helle Strähnen. Er hielt die Luft an und presste sie dann zischend durch die Zähne.


    »Alter Schwede!. « murmelte er und starrte die Schönheit an, die sich jetzt total verschüchtert um schaute. Maik kannte die Frauen und wenn die nicht reif war gepflückt zu werden, dann würde er einen Besen fressen, aber quer. Schnell straffte er die Schultern und ging auf sie zu.


    »Hallo Isabel.« Er hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt und sah ihr in ihre faszinierenden blauen Augen.


    »Du siehst bezaubernd aus. «


    Isabel wirkte sehr erleichtert und er sah, dass sie leicht errötete. Sofort war ihm klar, dass dieser Abend ein Selbstgänger war. Ein paar Drinks, ein paar gut platzierte Komplimente und er würde sich dann ausgiebig mit ihr beschäftigen können.


    »Komm, du sollst doch nicht frieren. «


    Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie dem Eingang zu. Dann winkte er kurz, um seinen Bruder auf sich aufmerksam zu machen und schob Isabel dann vor sich her an all den Wartenden vorbei. Kurz begrüßte er Toni, der Isabel kurz mit anerkennendem Blick maß und verschwand dann mit ihr durch den Eingang. Vor der Garderobe half er ihr aus dem Mantel und schluckte kurz. Halleluja, hatte die Frau eine Figur. Der Rock betonte diesen exzellenten Arsch und die Brüste waren zum Anbeißen. Die langen Beine steckten in hohen Stiefeln und automatisch sah er vor seinem inneren Auge, wie sie sich um seine Hüften schlingen. Sofort machte sich ein Kribbeln in seinem Schritt bemerkbar, sodass er sich echt zusammen reißen musste. Nachdem er die Garderobenmarken erhalten hatte, steckte er sie sich in seine Jeans und schob diesen Leckerbissen an der Kasse vorbei, grüßte kurz verschwand dann mit Isabel in den Tiefen des Clubs.


     


     


    * * *


     


     


    Als das Taxi vor diesen Menschenmassen hielt, begann Isabells Herz zu rasen, das ihr ganz schwindelig wurde. Der Fahrer musste sie zweimal ansprechen, bevor sie reagierte. Sie zahlte den geforderten Betrag und stieg aus dem Wagen. Am liebsten wäre sie sofort wieder umgekehrt und auf dem schnellsten Weg wieder nach Hause gefahren, aber Maik hatte sie entdeckt und kam ihr lächelnd entgegen. Ihr Herz klopfte, denn er sah unglaublich gut aus. Sie war sich der vielen Blicke bewusst und fühlte sich wie nackt auf einem Präsentierteller. Wie froh war sie, als er sie endlich erreicht hatte und sie auf den Eingang zuschob. Sie war derart angespannt, dass sie kaum etwas mit bekam. Erst als sie mit Maik an der Bar saß, entspannte sie sich etwas. Nachdem Maik sie etwas gefragt hatte nickte sie nur und nun stand eine PinaColada vor ihr, an der sie zaghaft nippte. Die Musik war gut, allerdings auch laut und der Laden war schon ziemlich voll. Auf der Tanzfläche waren schon ein paar Mädchen, die sich kichernd unterhielten, tanzten und immer wieder die Köpfe zusammen steckten.


    » ….. vor kurzem aufgemacht. Gefällt es dir hier? «


    Maik hatte nah an ihrem Ohr gesprochen, damit sie ihn trotz der Lautstärke verstehen konnte. Isabel nickte und sah sich weiter um. Das war hier alles so fantastisch und neu. In einem Käfig, der über den Köpfen der Tanzenden über die Tanzfläche ragte, räkelten sich gerade zwei leicht bekleidete hübsche Mädchen im Rhythmus der Musik und ein paar Typen, unweit von ihr, diskutierten gerade über denen Oberweite. An der hinteren Wand der riesigen Halle, über dem Podest des DJ, sah sie eine Breitbandanimation, die wirklich gut gemacht war. Laserblitze zuckten im Rhythmus der Bässe über die Tanzenden hinweg und ließen deren Gesichter immer wieder aufleuchten. Isabel zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre legte.


    »Hey was ist los, du bist ja völlig verspannt. « Maik sah sie lachend an.


    »Angestrengten Tag gehabt? «


    Isabel nickte nur, sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass sie das erste Mal überhaupt in einem Club war. Schnell griff sie zu ihrem Glas und leerte es. Als sich Maik über den Tresen lehnte, um ihr einen neuen Drink zu bestellen, betrachtete sie ihn verstohlen. Er sah gut aus, die kurzen Haare waren zu einer Strubbelfrisur gegeelt und über seinem durch trainierten Körper spannte sich ein schwarzes enganliegendes Shirt, das seinen muskulösen Körper so richtig zur Geltung brachte. Ihr Herz flatterte in ihrem Bauch und nervös schlug sie die Beine übereinander, wobei ihr Rock hoch rutschte. Mit beiden Händen versuchte sie ihn wieder etwas über ihre Beine zu ziehen, was Maik mit einem Augenzwinkern bemerkte.


    »Du brauchst nun wirklich nichts verstecken, bei DER Figur. «


    Isabel schoss die Röte in die Wangen und sie strich verlegen ihren Rock glatt. Lachend hielt Maik ihr eine neue PinaColada entgegen und sie nahm das Glas mit einem unsicheren Lächeln entgegen. Das Zeug schmeckte fantastisch und sie bemerkte auch, wie sich langsam Wärme in ihrem Innern ausbreitete. Die anerkennenden Blicke, die sie nicht nur von Maik erhielt, machten sie einerseits verlegen, andererseits genoss sie sie aber auch. Nach und nach entspannte sie sich immer mehr und ihre Beine begannen im Rhythmus der Musik zu wippen. Maik und sie unterhielten sich so gut sie konnten bei der lauten Musik und mit der Zeit wurde sie richtig locker und begann den Abend zu genießen. Mit jedem weiteren Drink fand sie mehr Gefallen und fühlte sich immer sicherer. Der Laden war mittlerweile zum Bersten gefüllt und die Tanzfläche brodelte wie ein Hexenkessel. Maik zog sie lachend von ihrem Hocker auf die Tanzfläche und Isabel begann sich wie von selbst zu bewegen. Es machte Spaß, die Musik war gut und riss sie mit sich. Angenehme Wellen durchströmten ihren Körper und sie genoss es sich einfach treiben zu lassen. Maik flirtete heftig mit ihr, berührte sie immer wieder und hinterließ dabei brennende Spuren auf ihrem Körper. So fühlte es sich also an, wenn man sich verliebte. Sie fühlte sich wie von Wolken getragen und schwebte regelrecht. Das hier war ein Wahnsinnserlebnis und mittlerweile genoss sie es in vollen Zügen.


    Als sie wieder völlig außer Atem, sich mit den Händen Luft zu fächelnd, am Tresen saßen, erschien Maiks Freund Ingo mit einer schon ziemlich betrunkene Blondine im Arm. Die kicherte pausenlos und himmelte ihn an. Sie konnte nicht sagen warum, aber er war ihr auf Anhieb unsympathisch. Ob es an den Blicken lag, mit denen er sie taxierte oder an der Art, wie er mit dem Mädchen in seinem Arm umging, konnte sie nicht sagen. Aber alles in ihr sagte ihr, dass der Kerl ein Arschloch war. Ihr war unverständlich, wie Maik mit ihm befreundet sein konnte. Denn Maik war charmant und zuvorkommend, witzig und auch geistreich. Er machte Komplimente ohne aufdringlich zu wirken und behandelte sie wie etwas Besonderes. Ingo verabschiedete sich glücklicherweise schnell und wünschte Maik und ihr noch einen schönen Abend, wobei er Maik einen wissenden Blick zuwarf und dann mit dem Mädchen verschwand.


    »Was hältst du davon, wenn wir auch langsam aufbrechen? « Maik sah sie verliebt an und nahm ihre Hand.


    »Ein Kaffee und ein leckeres Frühstück bei mir würden die Nacht doch gut ausklingen lassen, oder? «


    Isabel atmete tief durch. Seine Lippen waren ihrem Ohr so nah, dass sie sie fast spüren konnte. Ihr Herz schlug aufgeregt, wollte gern noch etwas Zeit mit Maik verbringen und noch nicht zurück in ihr leeres Haus. Deshalb nickte ihr Kopf fast von allein und nahm ihr die Entscheidung ab. Maiks Augen funkelten sie an und sicher geleitete er sie durch die Massen zur Garderobe. Draußen schlang er seinen Arm um ihre Schulter und zog sie eng an sich.


    »Du bist die unglaublichste Frau, die ich je kennen gelernt habe. « raunte er ihr zu und beugte sich über sie. Isabels Knie wurden weich als seine Lippen ihre berührten und ein Sturm der Gefühle in ihr losbrach. Der Kuss war sanft und zärtlich und sie kuschelte sich eng an ihn. Stoßweise atmend versuchte sie danach die Fassung wieder zu erlangen. Dies war ihr erster Kuss. Sie hatte ihn sich so oft vorgestellt, wie er sich wohl an fühlen und was er auslösen würde. Doch auf dieses Inferno der Gefühle war sie nicht gefasst. Maik nahm ihr Gesicht in die Hände, schaute ihr verliebt in die Augen und gab ihr dann ein Küsschen auf die Nasenspitze.


    »Komm, mein Wagen steht gleich um die Ecke. «


    Er zog sie mit sich, blieb dann vor einem schwarzen BMW stehen und öffnete die Tür für sie. Isabel ließ sich auf den Sitz fallen und war einfach nur berauscht. Die Fahrt war kurz, Maik wohnte ganz in der Nähe. Isabels Blut rauschte durch den Körper, angetrieben von ihrem Herz, das sich nach noch mehr Küssen sehnte. Maik nahm sie an die Hand und zog sie mit sich, öffnete die Tür und warf den Schlüssel in eine Schale. Dann schälte er sie schnell aus ihrem Mantel, warf seine Jacke zu Boden und riss Isabel in seine Arme. Während er sie küsste, strichen seine Hände über ihren Rücken, über ihre Hüften und landeten dann auf ihrem Po. Isabel stöhnte und seine Hände nahmen ihre Wanderschaft wieder auf. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, murmelte immer wieder wie schön sie doch sei und wie verliebt er wäre. Isabel rang nach Atem, ihr Verstand war kurz davor sich zu verabschieden. Er hatte sie an die Wand gedrängt und sich fest an sie gepresst. Jeden seiner Muskeln spürte sie durch ihre Kleidung, als er begann mit einer Hand unter ihr Oberteil zu gleiten. Schnell fand sie ihre Brust und umschloss sie hart. In Isabel regte sich ein unangenehmes Gefühl und sie versuchte etwas mehr Abstand zwischen sich und Maik zu bringen, doch der schien wie von Sinnen. Je mehr sie schob, umso näher drängte er. Als er sein Knie zwischen ihre Beine drängte, nahm dieses Gefühl überhand.


    »Maik... Bitte... Nein. « versuchte sie ihn zur Besinnung zu bringen.


    »Was ist los? « nuschelte er erregt an ihrem Hals, den er gerade entlang küsste.


    »Komm... Du willst es doch auch, ich spür das doch. «


    Dann verstärkte er seine Anstrengungen, versuchte ihr unter den Rock zu fassen und Panik stieg in Isabel hoch. Es fühlte sich nicht gut an, ganz im Gegenteil. So wollte sie das nicht, nicht auf diese Art. Mit aller Kraft versuchte sie ihn von sich zu schieben.


    »Maik, lass mich sofort los! « rief sie energisch und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn.


    »Was ist denn bloß in dich gefahren. «


    Er ließ sie nicht los. Ganz im Gegenteil. Er hob sie hoch, schleppte sie in sein Schlafzimmer und warf sie aufs Bett.


    »Was soll denn los sein? Du willst es doch auch. Sonst wärst du doch wohl nicht mit zu mir gekommen. Also hör auf rum zu zicken! «


    Dann warf er sich auf sie und riss an ihrem Oberteil herum.


    »Maik... hör sofort auf damit! «


    In Isabels Stimme schwang Panik und sie spürte, wie ein unangenehmes Ziehen in ihrem Kopf begann. Ihr ganzer Körper pulsierte und begann ein Eigenleben zu führen. Maik allerdings lachte nur und presste ihre Arme über ihrem Kopf in die Kissen.


    »Glaubst du vielleicht, ich hab dich den ganzen Abend ausgehalten, um jetzt einfach so abserviert zu werden? Vergiss es, meine Liebe. Jetzt wird bezahlt! «


    Sein Lachen hallte durch den Raum und hatte nichts mehr mit dem charmanten Lachen zu tun, dass sie von ihm kannte. Auf ihr lag ein völlig fremder Mensch, der ihr Angst machte. Sie wollte hier raus, so schnell wie möglich und so weit weg wie es nur ging. Durch ihren Kopf rasten Szenen aus Filmen, in denen Frauen vergewaltigt wurden. Panisch schrie sie aus Leibeskräften und versuchte ihn strampelnd von sich herunter zu bekommen. Maik hielt ihr mit einer Hand den Mund zu, mit der Anderen hatte er ihre Handgelenke umklammert. Er war stark und sie hatte nicht die Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Ihr Herz raste und in ihrem Kopf war das Ziehen so stark geworden, das sie es kaum mehr ertragen konnte. Als er sein Knie schmerzhaft zwischen ihre Schenkel rammte, schien etwas in ihrem Kopf zu explodieren und eine ungeheure Energie bahnte sich ihren Weg. Er hatte die Hand von ihrem Mund genommen und riss ihr die Strumpfhose nebst ihrem Slip herunter und sah sie mit irrem Glitzern im Blick an.


    »Jetzt werden wir richtig Spaß haben, meine Schöne, du wirst es genießen. «


    Isabel versuchte mit letzter Kraft zu verhindern, was offensichtlich gleich geschehen sollte, doch Maik beachtete ihre Anstrengungen gar nicht. Er hatte seinen Gürtel geöffnet, zerrte sich gerade seine Jeans herunter und warf sich wieder auf sie. In höchster Not schrie sie ihn an und ohne ihr Zutun, schoss eine ungeahnte Energie in ihren Kopf, bahnte sich ihren Weg und explodierte direkt vor ihren Augen. Mit einem schmerzhaften Schrei brach Maik auf ihr zusammen und bewegte sich nicht mehr. Isabel rang nach Atem, rollte den schweren Körper von sich herunter und krabbelte mit zitternden Gliedern aus dem Bett. Dann riss sie ihren Slip hoch und auch die Strumpfhose und bemerkte dann, dass Maik sich noch immer nicht bewegte. Was war passiert? Langsam kam sie näher und sah in seine vor Schreck geweiteten Augen. Er atmete nicht mehr und sein stierer Blick ging zur Zimmerdecke. Isabel zitterte am ganzen Körper.


    „Er ist tot, mein Gott, er ist tot.“ Der Gedanke fuhr Achterbahn in ihrem Kopf und sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Tränen verschleierten ihren Blick und sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Oh mein Gott, was mach ich denn jetzt. « wimmerte sie, bis ihr Agatha einfiel. Völlig aufgelöst stolperte sie in den Flur, griff zu ihrer achtlos am Boden liegenden Handtasche und kramte mit zitternden Händen darin herum. Als ihr Handy klingelte, fuhr sie so sehr zusammen, dass sie ihre Tasche fallen ließ. Mit bebenden Händen, die ihr nicht zu gehören schienen, holte sie das Handy aus der Tasche und sah die Nummer von Agatha auf dem Display.


    »Isabel, wo bist du? Was ist passiert? «


    Agathas Stimme war angespannt und doch war Isabel zutiefst erleichtert sie zu hören.


    »Er ist tot Agatha, er ist einfach tot. « weinte sie und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


    »Bleib wo du bist, hörst du? Rühre dich nicht von der Stelle. Wir sind gleich bei dir. Und versuche dich zu beruhigen, Kind. «


    Isabel nickte wimmernd mit dem Kopf.


    »Isabel, hast du mich verstanden? « wurde die Stimme von Agatha nun fordernd.


    »Ja, ich hab dich verstanden. Ich bleib ja hier, aber beeil dich, ja? «


    Isabel war mit dem Rücken an der Wand herunter gerutscht und hockte nun weinend zusammen gekauert davor.


    »Wir beeilen uns, keine Sorge, Kindchen. «


    Jetzt klang Agathas Stimmer wieder mütterlich warm und Isabel atmete tief durch. Gleich würde sie hier sein und ihr helfen. Kraftlos ließ sie das Telefon sinken und starrte die gegenüberliegende Wand an, als könnte sie ihr die Antworten geben, die ihr fehlten.


     


     


    * * *


     


     


    Agatha schoss in ihrem Bett hoch und lauschte in sich hinein. Sie spürte die Präsenz der unglaublichen Energie, die sich soeben explosionsartig ihren Weg gesucht hatte. Sofort wusste sie, von wem diese Energie ausging.


    »Oh bitte nicht! « murmelte sie und schaute auf den Wecker. 4.30 Uhr, mitten in der Nacht. Sie musste in ernster Gefahr sein, sonst hätten sich die Kräfte nicht aktiviert. Sie sprang aus dem Bett und streckte ihre Fühler aus. Isabel war in der Nähe, das spürte sie. Das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte und sie wusste sofort, dass es Hektor war. Auch er musste den Energiestoß gespürt haben. Schnell griff sie zum Hörer.


    »Ich bin in fünf Minuten Bei dir! «


    »Ja ist gut, ich bin dann fertig. « war alles was sie sagen musste, mehr Worte waren nicht nötig. Dann wählte sie Isabels Handynummer und versuchte sie zu beruhigen. Danach zog sie sich schnell an, warf den Mantel über und trat vor die Tür. Hektors Wagen kam um die Ecke gerast und hielt mit quietschenden Reifen vor ihr. Sie hatte die Wagentür noch gar nicht richtig geschlossen, als er auch schon mit Vollgas abfuhr.


    „Das hätte nicht passieren dürfen!“


    „Ich weiß, und ich habe keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte.“


    „Sie ist in Gefahr, in großer Gefahr.“


    Hektors Gesicht war angespannt auf die Straße vor sich gerichtet, während er sich in Gedanken mit Agatha austauschte. Je näher sie kamen, umso stärker wurde die Energiesignatur von dem Mädchen. Vor einem unscheinbaren Haus mit mehreren Parteien hielt er an und sprang aus dem Wagen. Auch Agatha hatte den Wagen verlassen und hastete hinter ihm her. Ihre Sinne hatten sofort herausgefunden, wo Isabel sich befand und sie hasteten die Treppe hinauf. Die Wohnung rechts unter dem Dach, gleich hinter der Tür spürte sie Isabel. Hektor klopfte an die Tür. Hörte wie sich das Mädchen dahinter auf rappelte und öffnete. Sie sah zum Herz erweichen aus. Die Aura, die sie umgab war bedrohlich, die Energie war noch immer aktiv und es war absolute Vorsicht angesagt. Ohne zu zögern ging Agatha auf sie zu und nahm sie in den Arm.


    »Tsch, sch, sch. Alles wird gut meine Kleine. Beruhige dich. Wir sind hier und helfen dir, mach dir keine Sorgen. «


    Agathas Stimme hatte einen hypnotischen Klang und Isabel beruhigte sich langsam. Dann schob Agatha die junge Frau etwas von sich und sah ihr in die Augen.


    »Du musst nun genau tun was ich dir sage, ja? « sagte sie beruhigend und Isabel nickte.


    »Wenn du in dich hinschaust, siehst du einen blauen pulsierenden Ball. Siehst du ihn? «


    »Ja.« Isabels Stimme war leise und kraftlos, doch sie nickte zur Bestätigung.


    »Diesen Ball MUSST du erlöschen lassen, Kind, stell dir einfach vor, er wird immer dunkler und verschwindet dann. Konzentriere dich, es ist sehr, sehr wichtig. «


    Agatha schaute sie ernst an und Isabel schloss abermals die Augen. Langsam, ganz langsam wurde die Energie schwächer, bis sie endlich ganz erlosch. Agatha atmete erleichtert auf und auch Hektor schloss kurz die Augen. Das war knapp gewesen. Nicht auszudenken was passiert wäre, wenn sie nicht so schnell zur Stelle gewesen wären.


    »Agatha, er ist tot. Ich weiß nicht warum, aber er war auf einmal einfach tot. « wimmerte Isabel nun wieder und berichtete unter Schluchzen, was vor gefallen war. Agatha strich ihr beruhigend über den Rücken.


    „Das Schwein wollte sie vergewaltigen, kein Wunder dass sie sich unbewusst gewehrt hat.“


    „Ich hätte nicht erwartet, dass sie ihre Energie einfach so aktivieren kann. Normalerweise erfordert das eine intensive Ausbildung. Aber was ist hier schon normal.“


    Hektor und Agatha tauschten sich gedanklich aus und Isabel bekam davon glücklicherweise nichts mit.»Bring sie hinunter in den Wagen, ich kümmere mich um den Rest. «Agatha nickte, griff nach dem Mantel und half Isabel beim Anziehen. Hektor ging ins Schlafzimmer und sah den jungen Mann leblos auf dem Bett liegen. Ein Blick in seine schreckgeweiteten Augen ließ ihn frösteln. Die Kleine hatte die Macht der Herrscher, das war eine Tatsache. Sie musste weg hier, musste ausgebildet werden und lernen, mit dieser tödlichen Macht umzugehen. Er griff in seine Manteltasche und beförderte ein Handy hervor.


    »Hektor hier. Wir haben ein Problem. Beeilt Euch, ihr müsst aufräumen. Lasst die Leiche verschwinden und beseitigt alle Spuren. «


    Nachdem er die Adresse genannt und gesagt hatte, wo sie den Schüssel fanden, beendete er das Gespräch, sah sich noch einmal kurz um und verließ die Wohnung. Als er sich zu den beiden in den Wagen setzte, sah er das Häuflein Elend, das hinten an Agatha klebte und lächelte sie beruhigend an.


    »Ich bin Hektor, mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns um alles. « Isabel nickte.


    »Danke! « sagte sie leise mit gesenktem Kopf.


    »Was ist denn bloß passiert? Ich verstehe das alles nicht. «


    Agatha, die Isabel im Arm hatte, versuchte ihr zu erklären, was offensichtlich vorgefallen war.


    »Es gibt eine Kraft in dir, die dich in Gefahrensituationen beschützt, Isabel. Sie muss nicht tödlich sein, wenn man mit ihr umgehen kann. Leider hat sie sich aber automatisch aktiviert, als dieser Kerl zudringlich wurde und du dich bedroht gefühlt hast. Du hast noch nicht gelernt sie zu lenken, das hat ihn das Leben gekostet. «


    »Oh mein Gott. « wimmerte Isabel nun und vergrub ihr Gesicht an Agathas Schulter.


    »Das habe ich nicht gewollt. Hört das denn nie auf? Ich will das alles nicht mehr. «


    Sie weinte verzweifelt. Auch wenn Maik sich als ein Vergewaltiger entpuppt hatte, so hatte sie ihn doch nicht töten wollen. Sie hatte doch nur gewollt, dass er sie in Ruhe ließ.


    »Isabel, dich trifft überhaupt keine Schuld. Wir haben leider nicht bedacht, dass so etwas passieren könnte. Wenn also Jemanden Schuld trifft, dann uns, nicht dich! «


    Hektors Stimme war klar und bestimmt. Isabel atmete mehrmals tief durch und hob den Kopf.


    »Und was soll jetzt werden? Kann mir das etwa wieder passieren? «


    Sie sah ihn ängstlich an und schluckte.


    »Ja, so etwas könnte jeder Zeit wieder passieren, wenn du dich in Gefahr fühlst. Deshalb bringen wir dich an einen Ort, wo du lernst mit deinen Kräften umzugehen. Ich hatte gedacht, es hätte noch etwas Zeit, aber leider ist es nicht so. «


    Isabel rutschte nervös hin und her.


    »Aber wohin bringt ihr mich? «


    »Nach Frankreich, Isabel..... zu deiner Familie.«


     


     


    * * *


     


     


    Wie betäubt stand Isabel vor ihrem Bett, auf dem ein großer geöffneter Koffer lag und packte Kleidung hinein, die Agatha ihr reichte. Mechanisch ergriff sie Stapel um Stapel, platzierte sie und drehte sich wieder mit leerem Blick Agatha zu. In ihrem Kopf waren nur dumpfe Wattewolken, die sich um ihren Geist gelegt hatten, damit sie nicht vollends zusammen brach. Wie in Trance ging sie ins Bad und packte ihre Kulturtasche, um sie zu den anderen Sachen in den Koffer zu legen. Dumpf erreichte sie die Stimme von Agatha, was sie allerdings sagte, kam bei ihr nicht an. Zwei Arme umschlangen sie, drückten sie an einen voluminösen weichen Busen und eine Hand fuhr ihr immer wieder übers Haar. Leise gemurmelte sanfte Worte lullten sie ein und verschafften ihr etwas von dem Gefühl, nicht allein in einer riesigen Wüste zu sein, die endlos erschien. In der sie lief und lief und lief, bis ihre Beine versagten, sie aber niemals irgendwo ankommen konnte. Agatha hielt das Mädchen fest umschlossen und tauschte einen Blick mit Hektor, der mit ernstem Gesicht in der Tür stand und wartete.


    „Ich mache mir große Sorgen um die Kleine. Schau sie dir an! Sie ist am Ende ihre Kraft. Bist du sicher, dass sie die Fahrt nach Frankreich schafft?“


    Hektor nickte leicht mit dem Kopf.


    „Du weißt selbst, dass sie nur bei Kharak sicher ist. Sie ist uns überlegen, wenn sich ihre Kraft wieder aktiviert, kann es zu einer Katastrophe kommen. Wir sind nicht in der Lage ihr Einhalt zu gebieten.“


    Agatha musste nicht lange nachdenken um zu wissen, dass Hektor Recht hatte, sie musste so schnell wie möglich zu Kharak. Isabel war in der Lage ungewollt alle zu töten, die in ihre Nähe kamen. Nur er und seine Familienmitglieder konnten sie stoppen und vor sich selbst beschützen. Sie atmete tief durch, das Mädchen tat ihr in der Seele leid, denn sie war ihr wie eine Tochter geworden, die sie liebte und beschützen wollte.


    „Gut, ich gebe ihr ein Beruhigungsmittel, damit sie die Fahrt übersteht.“


    Wieder nickte Hektor, trat an das Bett, verschloss den Koffer und nahm ihn mit sich. Agatha ließ Isabel los und ließ sie auf das Bett gleiten, nahm dann ihre Tasche und entnahm ihr eine steril verpackte Spritze und das Beruhigungsmittel, das sie wohlweislich mitgenommen hatte. Isabel zeigte keinerlei Regung als sie es ihr spritzte. Dann zog sie das Mädchen vom Bett, schaute sich noch einmal im Zimmer um und half ihr in den Mantel. Leise beruhigend auf sie ein redend, geleitete sie sie die Treppe hinunter, schob sie aus der Haustür, verschloss sie und brachte Isabel zum Wagen. Hektor hatte den Motor schon angelassen und fuhr sofort los, als beide sicher im Wagen saßen. Das Beruhigungsmittel wirkte sehr schnell und Isabel sank in einen traumlosen Schlaf. Ihr Kopf ruhte an der Schulter von Agatha, die ihr hin und wieder sanft über die Wange strich. Die schwere Limousine glitt mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht. Die Autobahn war noch wenig befahren und sie würden bald die Grenze erreicht haben.


    „Sie wird zur Ruhe kommen dort. Kharak und Urth werden schon dafür sorgen.“


    Hektor sah Agatha im Rückspiegel an, die leicht nickte.


    „Das hoffe ich. Das arme Ding ist ja völlig durcheinander. Ich sollte ein paar Tage bei ihr bleiben, damit sie eine Bezugsperson hat, die sie kennt und der sie vertraut.“


    „Ja, du hast Recht, es wird ihr schwer fallen das alles zu akzeptieren, was sie noch erfahren wird.“


    „Sie ist etwas ganz Besonderes, Hektor und ich habe sie lieb gewonnen wie eine Tochter.“


    Agatha wandte den Kopf und sah liebevoll in das schlafende Gesicht der jungen Frau. Deren gleichmäßige Atemzüge ließen sie hoffen, dass ihre arme Seele Entspannung fand.


    Sie hatten Belgien bereits durchquert und überfuhren gerade die Grenze nach Frankreich, als es heftig zu schneien begann. Hektor musste das Tempo drosseln und verwünschte dieses verdammte Wetter. Ausgerechnet jetzt konnte er keinerlei Verzögerungen gebrauchen. Zwei Stunden hätte es nur noch gedauert, doch nun würden sie erheblich länger brauchen. Bei ihm machte sich langsam Müdigkeit bemerkbar und er fuhr sich mit der Hand über die angestrengten Augen. Der auffrischende Wind wehte die dünne leichte Schneedecke in Schwaden über die Fahrbahn und Hektor schaltete den Scheibenwischer ein. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel versicherte ihm, dass Isabel noch schlief, doch sie wurde zunehmend unruhiger. Agatha war ebenfalls eingeschlafen, ihr Kopf war auf ihre Brust gesunken, wobei sie die Arme davor verschränkt hatte. Hektor schaltete das Radio ein und drehte die Lautstärke so weit herunter, das er gerade noch verstehen konnte, was im Verkehrsfunk gesagt wurde. Es sollte also noch schlimmer werden. Eine riesige Wolkendecke zog in ihre Richtung und brachte viel Schnee mit. Ausgerechnet jetzt, hätte das Wetter nicht noch ein paar Stunden warten können? Genervt schlug er mit der Hand auf das Lenkrad und atmete danach tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


    „Was ist los?“ ertönte Agathas Stimme in seinem Kopf.


    „Sieh aus dem Fenster, wir werden Stunden brauchen bei dem Sauwetter“


    Agatha fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, um die letzte Müdigkeit zu vertreiben und sah sich das Schneetreiben an. Ein Blick auf Isabel ließ sie kurz aufatmen.


    „Sie schläft noch, beruhige dich.“


    „Noch ja. Mir ist nicht wohl dabei. Wir haben ihr kaum etwas entgegen zu setzen, wenn sie durchdreht. Sie wird Fragen stellen und Antworten wollen. Was sollen wir ihr sagen? Die Wahrheit? Weißt du wie sie DARAUF reagieren wird?“


    Hektor atmete schwer durch und sah Agatha im Rückspiegel bedeutend an.


    „Welche anderen Möglichkeiten haben wir denn Hektor? Es ist wie es ist, wir können es nicht ändern.“


    Agatha spürte Hektors Anspannung und verstand ihn durchaus. Auch sie hatte Befürchtungen, dass Isabel das alles nicht verkraften würde und sich ihre Kräfte unkontrolliert aktivieren könnten. Das wäre lebensgefährlich für sie beide. Aber sie vertraute darauf, dass sie das Mädchen beruhigen konnte. Isabel hatte eine reine Seele, in Anbetracht ihres bisher verlaufenen Lebens nahezu ein Wunder. Ihr mütterlich warmer Blick ruhte auf dem Mädchen, dem sie so sehr zugetan war. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, doch ein Gendefekt verhinderte dies. Lange hatte sie gebraucht um diesen Umstand zu akzeptieren und war so dankbar, dass es dieses Mädchen gab. Zuversichtlich lehnte sie sich zurück, überzeugt davon, dass alles gut werden würde.


     


     


    * * *


     


     


    Leise drangen Geräusche zu ihr durch. Ein leises Surren, immer wieder überlagert durch ein wischendes Geräusch, das sich rhythmisch wiederholte. Leicht wiegende Bewegungen lullten sie ein, als würde sie auf einer Wolke schweben. Es war sehr angenehm so gewiegt zu werden. Langsam, ganz langsam trat die Realität in ihr Bewusstsein und sie registrierte nun bewusster, dass sie saß. Ja, sie saß in einem fahrenden Wagen. Als sie die Augen öffnete, blickte sie direkt in die von Agatha, die neben ihr saß und sie warm anlächelte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, wurde aber von dem Sicherheitsgurt behindert und sank wieder zurück.


    »Guten Morgen, Kind, hast du gut geschlafen? «


    Isabel musste kurz überlegen, noch war sie etwas benommen. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft und ihr Mund war ziemlich trocken.


    »Ja, ich denke ja. «


    Sie räusperte sich kurz und sah sich um.


    »Wo sind wir? Und warum sind wir im Auto und wo wollen wir hin? «


    Irritiert versuchte Isabel sich zu erinnern, wann sie in diesen Wagen eingestiegen war und wohin sie fahren wollten. Unbewusst hatte sie die Stirn kraus gezogen, doch in ihrem Kopf herrschte nichts als Leere.


    »Erinnerst du dich nicht? « fragte Agatha vorsichtig und betrachtete Isabels Gesicht sehr genau.


    »Nein, irgendwie nicht.«


    »Wir sind auf dem Weg nach Beynac-et-Cazenac. «


    Isabel schaute sie mit großen Augen an. Sie konnte sich nicht erinnern, diesen Namen jemals gehört zu haben.


    »Und was wollen wir da? «


    Agatha hatte diese Frage schon befürchtet und atmete tief durch.


    »Du wirst dort deine Ausbildung erhalten, Isabel. «


    „Wie kann es sein, das sie sich an nichts erinnert?“ hörte Agatha die irritierte Stimme von Hektor in ihrem Kopf.


    „Ich bin zwar kein Psychologe, aber ich denke, dass ihr Körper sich schützt. Das Erlebnis war so traumatisch, dass sie es einfach verdrängt hat. Aber sie wird sich wieder daran erinnern, irgendwann.“


    »Aber du wolltest mich doch ausbilden! «


    Isabels Frage riss Agatha aus dem gedanklichen Zwiegespräch mit Hektor.


    »Ja, das wollte ich, doch du brauchst einen speziellen Lehrer. Du verfügst über Kräfte, mit denen ich nicht umgehen kann, Isabel. «


    »Das verstehe ich nicht! «


    »Das ist auch nicht so wichtig. Hatte ich dir schon gesagt, dass ich erst einmal bei dir bleiben werde? «


    Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht von Isabel aus.


    »Ehrlich? « Agatha nickte, ergriff die Hand des Mädchens und drückte sie.


    »Mach dir keine Gedanken, alles wird gut. «


    Isabel atmete hörbar aus und lehnte sich bequem zurück. Durch das Seitenfenster beobachtete sie das Schneetreiben und die warme Hand Agathas in ihrer tat ihr wohl. Nach einer kurzen Rast auf einem Autohof, bei der sie sich gestärkt hatten, kehrten sie zurück zum Wagen, in den Händen zwei Riesenbecher heiße Schokolade und Kaffee für Hektor. Agatha und Isabel kuschelten sich satt in die Rücksitze und schlürfen genüsslich vor sich hin. Der immer heftiger werdende Schneefall ließ nur ein langsames Vorankommen zu.


    Langsam fraßen sich die Räder durch den Schnee auf der schmalen Straße, die hinauf zur Burg führte. Mittlerweile schneite es so stark, dass man keinen Meter weit gucken konnte. Um sie herum war alles in eine dicke Schneedecke gehüllt und strahlte diese majestätische Ruhe aus. Ein Streufahrzeug kam ihnen langsam entgegen, sodass Hektor ausweichen und am Straßenrand anhalten musste, bis es vorüber war. Als er wieder anfuhr, drehten die Räder durch und der Wagen schlingerte hin und her. Doch dann fanden sie wieder Halt und die Fahrt ging langsam weiter.


    Oben angekommen, zwängte sich der Wagen in die verschneite Parkbucht und Hektor drehte mit einem erleichterten Seufzen den Schlüssel herum. Er war müde, ausgelaugt und heilfroh, dass sie ohne weitere Zwischenfälle endlich angekommen waren. Mit einem Ruck öffnete er die Wagentür, wobei er mit der Tür den hohen Schnee zur Seite schob. Als er den Wagen verließ, versank er mit den Schuhen komplett darin und stapfte zum Kofferraum, öffnete ihn und entnahm ihm seine Jacke und die Mäntel der Frauen. Durch die hintere Tür reichte er sie herein, damit die beiden nicht unbekleidet in die Kälte mussten. Sich die Hände reibend wartete er bis sie ausgestiegen waren und hastete dann mit beiden der schweren Tür entgegen. Die Stufen hinauf waren hoch mit Schnee bedeckt und Agatha wäre fast ausgerutscht. Als sie eintraten sah Isabel sich um und schaute Hektor und Agatha fragend an. Hier war nichts, nur ein kleiner fensterloser Raum, an dessen Decke eine kleine schwache Lampe brannte. Agatha legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie lächelnd an.


    »Es gibt da noch etwas, das wir dir sagen müssen, Isabel. «


    Den leicht irritierten Blick des Mädchens ignorierend fuhr sie fort.


    »Du wirst jetzt eine Welt kennen lernen, die dir so fantastisch erscheinen wird, dass du es kaum glauben kannst. Du weißt noch nicht alles über UNS. «


    Sie sah Isabel nun sehr genau an, um abzuschätzen, wie sie reagieren wird. Schließlich war dies ein sehr sensibler Moment und sie musste ihre Worte sehr genau wählen.


    »Du weißt ja, dass wir über Kräfte verfügen, die Menschen normalerweise nicht haben. «


    Isabel sah sie gespannt an und nickte dann. Unruhe kam in ihr auf und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Irgendetwas sagte ihr, dass das, was jetzt kam, gewaltig sein und ihr Leben verändern würde.

  


  
    »Weißt du, wir sind eine ganz neue Spezies, zu einem Teil sind wir ganz normale Menschen, zum anderen Teil aber entstammen wir einem sehr alten Geschlecht, dem wir unsere besonderen Kräfte zu verdanken haben. Dieses Volk hat vor sechshundert Jahren Zuflucht auf der Erde gefunden, nachdem ihr eigener Planet zerstört wurde. «


    Agatha machte wieder eine Pause um Isabel die Möglichkeit zu geben, zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Isabel sah Agatha mit geweiteten Augen ungläubig an. Doch deren ernstes Gesicht sagte ihr, dass es sich um keinen Scherz handeln konnte, Agatha meine es wirklich im Ernst. Sie? Eine Außerirdische? Ihr Herz begann zu rasen und das Blut rauschte in ihrem Kopf. Hektor hatte angespannt neben den beiden Frauen gestanden und gebannt verfolgt, wie Isabel aufnahm, was Agatha ihr berichtete. Er spürte und sah ihre Veränderung und war in Sorge, dass diese Erkenntnis zu einem unkontrollierten Zwischenfall führen könnte.


    „Agatha, wir müssen hinunter. Wenn sie jetzt die Kontrolle verliert, wird es gefährlich für uns.“„Ja Hektor, ich weiß. Aber ich kann sie doch nicht ins offene Messer laufen lassen!“


    Mit beiden Händen ergriff sie Isabels Schultern und drehte sie so zu sich, dass sie ihr in die Augen sehen konnte.


    »Isabel, beruhige dich. Hörst du mich? Du musst dich unbedingt beruhigen! «


    Isabels leicht panischer Blick wurde klarer, sie sah Agatha an und nickte stumm. Dann sah sie sich zu Hektor um, als könnte er ihr versichern, dies sei alles nur ein böser Traum, aus dem sie gleich erwachen würde. Doch sein ernster Blick belehrte sie eines Besseren.


    »Sind sie hier? Die Außerirdischen meine ich? « flüsterte sie und sah sich ängstlich um.


    »Isabel, du brauchst keine Angst zu haben. Sie sind gütig und lieben die Menschen. Du wirst sehen, du wirst dich sehr wohl bei ihnen fühlen. «


    Isabel atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Sie spürte nichts als Chaos in sich und hatte große Mühe, ihre Fassung zurück zu erhalten. Agatha ließ ihr die nötige Zeit sich zu sammeln und als sie merkte, dass Isabel ruhiger wurde, streichelte sie ihr über die Wange.


    »So ist es gut Isabel. Sie sind unsere Familie, nichts wovor wir uns zu fürchten brauchen. Ok?«


    Isabel nickte wieder und straffte die Schultern.


    »Noch eins, sie sehen etwas anders aus als wir. Aber nur etwas.«


    Agatha lächelte sie verschmitzt an und nickte dann Hektor zu. Der trat an das kleine Gerät an der Wand und lehnte sein Gesicht dagegen. Isabel verfolgte jede seiner Bewegungen gespannt und sog scharf die Luft ein, als die Wand daneben plötzlich durchsichtig wurde. Mit einer einladenden Handbewegung zeigte Hektor auf die dahinter befindliche durchscheinend bläuliche Kabine und wartete, bis die Frauen sie betreten hatte. Dann trat auch er hinein und die Kabine raste in die Tiefe, begleitet von einem kleinen erschrockenen Schrei von Isabel. Agatha tätschelte beruhigend ihre Schulter und lächelte sie an.


    »Es ist alles in Ordnung, entspanne dich. «


    Unten angekommen öffnete sich die Kabine und sie traten in den langen Raum. Isabel sah sich fassungslos um.


    »Das ist ja Wahnsinn. « flüsterte sie und drehte sich einmal um die eigene Achse. Leise Musik drang an ihr Ohr, nie gehörte Klänge, die angenehme Wellen durch ihren Körper schickten. Sie schenkten ihr innere Ruhe und auch ihr Kopf wurde mit einem Mal klar. Sie bemerkte die in die sanft geschwungenen Wände eingelassenen Artefakte und trat vorsichtig heran. Die glatte Wand und das Glas vor den Schaukästen waren eine Einheit, nirgendwo war ein Spalt oder Ähnliches zu sehen. Vorsichtig berührte sie mit der Hand den durchsichtigen Teil der Wand, hinter der ein Goldanhänger lag, in den fremdartige Ornamente graviert waren. Sobald sie Kontakt mit der Scheibe hatte, verschwand diese wie im Nichts und Isabel zuckte erschrocken zurück. Fragend sah sie sich zu Agatha und Hektor um, die sie nur anlächelten und nickten. Vorsichtig näherte sie sich der jetzt wieder geschlossenen Wand und berührte sie erneut. Auch diesmal verschwand die Scheibe wie von Zauberhand und gab den Weg zu dem Schmuckstück, das einen breiten in sich verdrehten Reif darstellte, frei. Alles in ihr wollte es berühren, spüren wie es sich anfühlte und ihr Finger legte sich wie von selbst auf den Anhänger. Mit einem Ausruf höchsten Erstaunens riss sie die Hand zurück und starrte Agatha an. Deren Lächeln wurde nun noch breiter und ihr warmer Blick beruhigte Isabel wieder.


    Als ihre Finger den verdrehten Reif berührt hatten, schossen eine Unzahl fremdartiger Bilder durch ihren Kopf. Bilder einer fremden Welt, über der zwei rote Sonnen schwebten. Sie sah riesige Wüstenlandschaften, die rosé farben schimmerten, fremdartige Vegetation und Städte, die sich so harmonisch in die Landschaft ein passten, als hätte die Natur sie erbaut. Sie sah lachende Kinder mit blauschwarzen Haaren, die mit fremdartigen Tieren spielten und ein riesiges Meer, dunkelrot wie Blut in der Sonne. Noch ganz benommen von den Eindrücken presste sie ihre Hände vor die Brust und atmete schwer.


    »Dieser Anhänger ist die Insignie der Herrscherfamilie, nur Mitglieder des Königshauses können sie tragen. «


    „... und berühren“ vervollständigte Agatha in Gedanken und sah Hektor bedeutungsvoll an. Jedem anderen würde das Schmuckstück sofort die Haut verbrennen und furchtbare Schmerzen verursachen.


    »Ich habe Bilder gesehen. « sagte Isabel leise und fuhr sich mir einer Hand über die Stirn, als könnte sie sie weg wischen.


    »Ich weiß Isabel. «


    Ein wissendes Lächeln glitt über Agathas Gesicht. Isabel löste sich von der Wand und folgte nun den beiden, die auf dem Weg zur gegenüber liegenden Wand waren. Dort angekommen, verschwand sie und gab den Blick auf die wundervolle Landschaft frei. Ungläubig betrat Isabel diese und ein Ausruf höchsten Erstaunens entfuhr ihr. Das war doch die Welt, die sie eben gesehen hatte.


    »Wie ist das möglich? «


    Vorsichtig berührte sie die Zweige eines Strauches, der nah am Wege stand. Ihre Finger fuhren über die Blätter, die sich ganz pelzig anfühlten und bläulich grün schimmerten. Als sie den Kopf hob, schauten sie kleine dunkelblaue, intelligente Knopfaugen interessiert an. Nicht weit von ihr entfernt saß ein kleiner Vogel auf einem Zweig, der leicht auf und ab wippte. Sein Gefieder schillerte in allen Blautönen. Nur der Schnabel und die kleinen Krallenfüßchen waren dunkelrot. Er legte das Köpfchen schräg und beobachtete Isabel sehr genau, zumindest kam es ihr so vor. Jede ihrer Bewegungen verfolgte er interessiert, um dann plötzlich sein Federkleid auf zu plustern, die Flügel zu spreizen und sich in die Höhe zu schrauben. Mit trillernden Lauten zog er einige Kreise über den Besuchern und verschwand dann in Richtung des Waldes.


    »Habt ihr ihn gesehen? «


    Aufgeregt schaute sie Agatha und Hektor an.


    »Ja, Isabel, das war ein Thamarol. Er ist ein Wächter und wird unsere Ankunft berichten. «


    Isabels Wangen hatten sich vor Aufregung gerötet.


    »Heißt das er kann sprechen? «


    »Nein, man kommuniziert in Gedanken mit ihm, diese Vögel sind sehr intelligent. «


    Isabel war überwältigt von allem was sie umgab. Vor ihr breitete sich eine Landschaft aus, die so unwirklich war, dass sie mehrmals die Augen zu kniff um auszuschließen, dass sie in einem Traum gefangen war. Langsam schritt sie auf dem Weg voran und betrachtete andächtig alles um sich herum. Der weiche rosé farbene Sand des Weges schimmerte leicht. Voller Andacht schaute sie zu den beiden blutroten Sonnen, die noch tief am blauen Himmel standen und sie regelrecht verzauberten. Aus der Tundra ähnlichen Landschaft erhoben sich Büsche und vereinzelt auch riesige Bäume, hier und da lagen große Felsbrocken, die rötlich schimmerten. Die Luft war sehr warm und feucht, weich wie Seide rann sie in ihre Lungen. Isabel entledigte sich ihres Mantels, denn ihr war mittlerweile sehr warm geworden. Als der Weg eine Biegung um ein kleines Wäldchen machte, sahen sie vor sich ein Anwesen wie aus einem Märchen. Ein weißes Haus, das sich anmutig an einen Felsen schmiegte, lag eingebettet in einem wunderschönen Garten. Ein Meer von Blumen in allen nur erdenklichen Farben säumte den Weg zum Eingangsportal, vor dem zwei große Personen standen und auf sie zu warte schienen. Isabels Herz begann zu klopfen, als sie sie entdeckte. Agatha legte ihre Hand auf Isabels Unterarm und sah sie lächelnd an.


    »Das sind Kharak und Urth. Sie sind das Herrscherpaar ihrer alten und dieser neuen Welt. «


    Diese Eröffnung ließ Isabel nicht unbedingt ruhiger werden, ganz im Gegenteil. Ihr wurden die Knie etwas weich und ein dicker Kloß machte sich in ihrem Hals breit. Mehrmals musste sie sich räuspern, um wieder sprechen zu können.


    »So was wie Könige? « flüsterte sie andächtig und schaute Agatha beunruhigt an. Augenblicklich fühlte sie sich wieder klein und unbeholfen.


    »Keine Sorge, Isabel, sie sind sehr soziale Wesen, freundlich und liebevoll. Du wirst schon sehen. «


    Tief durchatmend lief Isabel weiter und betrachtete die fremden Wesen. Sie waren groß, schon aus der Ferne konnte man dies erkennen. Ihre langen Gewänder umschmeichelten ihre Körper und bewegten sich leicht im kaum spürbaren Wind. Beide hatten lange schwarze Haare, erst beim Näherkommen sah sie, dass diese einen bläulichen Schimmer hatten. Ihre Haut war hell und sah aus wie feinstes Porzellan. Als sie das Grundstück erreicht hatten, kamen ihnen die beiden entgegen und Isabel war fasziniert von den sanften eleganten Bewegungen. Fast sah es aus, als schwebten sie über den Weg. Je näher sie kamen desto heftiger pochte Isabels Herz. Vor ihnen blieben sie stehen und Isabel war erstaunt, wie groß sie doch waren. Sie neigten gleichzeitig leicht den Kopf. Hektor und Agatha taten es ihnen gleich, nur Isabel stand da wie paralysiert. Von den beiden ging eine Aura aus, die sie total gefangen nahm. Ein Gefühl von Liebe und Geborgenheit umspülte sie, dass sie völlig durcheinander brachte.


    »Schön dass ihr endlich eingetroffen seid.«


    Kharaks Stimme riss Isabel aus ihrer Versunkenheit. Diese Stimme war unglaublich. Tief und doch klar und melodisch wie eine Glocke, die man in Schwingung versetzt hatte. Sie versetzte ihren Körper in sanfte Schwingungen, die sich angenehm in ihr ausbreiteten.


    »Die Fahrt war etwas beschwerlich, deshalb kommen wir so spät, Kharak. «


    Hektor neigte noch einmal den Kopf und ergriff die dargebotenen Hände. Isabels Blick blieb an den Augen der Frau hängen, die sie so voller Wärme anblickten. Dieses Blau war unglaublich. Um die schwarzen Pupillen irisierte es und schien von innen heraus zu leuchten.


    »Und du bist also Isabel. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr wir uns auf deine Ankunft gefreut haben, mein Kind. «


    Isabel errötete leicht vor Verlegenheit, war aber gleichzeitig fasziniert von dieser warmen Stimme, die sie zu umarmen schien.


    „Ist sie nicht wundervoll, Kharak?“


    „Ja, das ist sie, meine Liebe, das ist sie.“


    Das Lächeln in Kharaks Gesicht vertiefte sich und er sprach Isabel nun auch an.


    »Herzlich Willkommen, Isabel. Wir hoffen sehr, dass du dich hier zu Hause fühlen wirst. «


    »D... Danke.« stotterte Isabel nun und sah sich zu Agatha um, die ihr aufmunternd zunickte.


    »Ich freue mich auch hier zu sein. «


    Urth lächelte und streckte ihr die Hände entgegen, die Isabel zögernd ergriff. Sie waren weich und glatt und Isabels Hände verschwanden fast vollständig in ihnen.


    »Wir werden alles dafür tun, dass es dir bei uns an nichts fehlen wird. «


    Der Blick, mit dem Urth sie anschaute, ging ihr durch und durch. Mehrmals musste sie schlucken, denn sie hatte das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Dann wurde sie von diesen Armen umschlossen und Isabel konnte sich nun nicht mehr beherrschen. Tränen bahnten sich ihren Weg und liefen heiß über ihre Wangen. Nie zuvor hatte sie so etwas gefühlt. Die Nähe zu dieser Frau, die Gefühle, die sie ihr entgegenbrachte, waren einfach zu viel. Auf ihrem Rücken spürte sie die warme Hand von Kharak, die sanft und beruhigend darüber strich. Auch spürte sie ein leichtes Ziehen in ihrem Kopf und dann spülten warme Wellen durch ihren Körper. Sie fühlte sich plötzlich leicht wie eine Feder und die Tränen versiegten. Sie nahm auch wieder wahr, wo sie sich befand und löste sich von Urth.


    »Entschuldigung, ich … ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Tut mir leid. «


    Verschämt wische sie sich eine letzte Träne aus den Augen und mochte vor Verlegenheit nicht aufschauen. Was war denn bloß los mit ihr. Wie konnte sie hier nur herum heulen wie ein kleines Kind. Was sollten die beiden denn nur von ihr denken. Urth legte sanft ihre Hand unter Isabels Kinn und hob es hoch, sodass sie ihr in die Augen schauen musste.


    »Du musst dich für nichts entschuldigen, mein Kind. «


    Der sanfte liebevolle Blick dieser Frau ließ Isabel mehrmals tief durch atmen. Das Gefühl der Verlegenheit und Scham perlte einfach von ihr ab und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    »Lasst und ins Haus gehen, wir haben etwas zu eurer Stärkung vorbereitet. Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht. «


    Kharak wandte sich mit einem Lächeln ab und Urth ergriff die Hand von Isabel. Während sie so neben dieser fremdartigen Frau zum Haus hinüber ging, fühlte sie sich wie ein Kind, das an der Hand ihrer Mutter lief. Voller Vertrauen darauf, das ihm Nichts und Niemand etwas anhaben konnte. Diese Erkenntnis traf sie tief, denn es war ein Gefühl, dass sie vorher nicht kannte. Es war so neu und so schön. Am liebsten würde sie diese Hand nie wieder loslassen wollen. Sie schaute zu der Frau auf, die so majestätisch neben ihr her schritt und lächelnd auf sie herab sah. Zusammen erklommen sie die breiten Stufen und durchschritten das Eingangsportal. Isabel war so gefangen in ihren Gefühlen, dass sie kaum aufnehmen konnte, was um sie herum geschah. Sie fühlte sich wie ein Gefäß, das bereits randvoll war und in das nichts mehr herein passte. Wie benommen schritt sie an der Hand dieser wundervollen Frau durch Reihen von Frauen und Männern, die den Kopf zum Gruß senkten und Willkommensgrüße murmelten. Wellen positiver Gefühle schwappten ihr entgegen, das es für sie kaum mehr zu ertragen war. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


    Dann spürte sie wieder dieses leichte Ziehen in ihrem Kopf und alles wurde wieder leicht und frei. Ein leichter Druck an ihrer Hand ließ sie aufschauen. Urth lächelte sie wissend an und schloss kurz die Augen. Eine allumfassende Liebe durchspülte ihren Körper, dass sich jedes einzelne ihrer Körperhärchen aufstellte. Mit diesem angenehmen Kribbeln auf ihrer Haut betraten sie einen großen Raum. Kharak nickte einem der Bediensteten zu, der darauf verschwand und nach kurzer Zeit in Begleitung von fünf Personen wieder erschien. Er neigte den Kopf kurz vor Kharak und verschwand dann wieder.


    »Isabel, darf ich dir unsere Familie vorstellen? «


    Er hatte sich ihr zugewandt und bat dann mit einer Handbewegung die Ankömmlinge zu sich.


    »Dies ist unsere Tochter Murith und ihr Gefährte Lorthas. «


    Die junge Frau, auf die er zeigte, war kleiner als die anderen und hatte kurzes Haar. Ihr Lächeln war offen und freundlich, ihre Art war nicht so zurückhaltend wie die der anderen, sie sprühte regelrecht vor Energie. Ihr Gefährte dagegen wirkte ruhig und ausgeglichen, lächelte verliebt auf Murith herab. Die Beiden schienen frisch verliebt zu sein.


    »Unsere Tochter Thurle mit ihrem Gefährten Sorath.«


    Thurle war ganz anders als ihre Schwester. Groß und hoheitsvoll lächelte sie Isabel warm an. Sorath stand etwas hinter ihr und nickte Isabel zu.


    »Und dies hier ist unser Sohn Thorne. «


    Der junge Mann, dessen Schulter Kharak berührte, sah Isabel mit leuchtenden Augen an. Er hatte sie die ganze Zeit interessiert betrachtet und neigte nun leicht den Kopf vor ihr. Auch er trug sein Haar relativ kurz, was ausgezeichnet zu seinem klassischen Gesicht passte. Isabel errötete leicht und musste den Blick abwenden. Dieser Mann hatte eine Ausstrahlung, die sie in Unruhe versetzte. Doch bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, reichten ihr nacheinander alle ihre Hände und hießen sie Willkommen.


    »Macht uns die Freude und lasst uns unser neues Familienmitglied mit einem guten Essen begrüßen. « meldete sich Urth nun zu Wort. Sie drehte sich zu einer großen Tafel und wies einladend in deren Richtung. Dann ergriff sie wieder Isabels Hand, führte sie um den langen Tisch herum und bedeutete ihr, neben ihr Platz zu nehmen.


    Der Raum war puristisch eingerichtet und auch die Stühle machten einen eher robusten Eindruck. Sie waren aus einem plastikähnlichen Material und sahen eher ungemütlich aus. Als Isabel sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl nieder ließ, war sie sehr erstaunt. Das Material war weich, schmiegte sich an ihren Körper und war sehr bequem. Nacheinander hatten alle ihr Plätze eingenommen und eine Heerschar von Bediensteten trug eine Unzahl von Speisen auf. Flinke Hände verteilten vor jedem weiße Platten und Besteck. Hohe Kristallgläser wurden mit einer dunkelroten funkelnden Flüssigkeit gefüllt, die ein unglaublich fruchtiges Aroma verströmte. Isabel sog mit geschlossenen Augen diesen Duft in sich auf und spürte, wie ihr Mund ganz feucht wurde vor Verlangen.


    Kharak erhob sich, griff zu seinem Glas und verneigte sich leicht in Isabels Richtung.


    »Liebe Isabel, Wir alle.....« dabei sah er langsam in die Runde, »... sind sehr glücklich dich endlich hier bei uns zu haben. Wir hoffen sehr, dass du dich hier zu Hause fühlen kannst und dich wohl fühlst in unserem Kreise. Wie werden dich in Allem unterstützen, so es in unsere Macht steht und dir zur Seite stehen. Bitte zögere nicht uns um Rat zu bitten, wenn du ihn benötigen solltest. Jeder von uns wird dich nach Kräften unterstützen, dich in unserer und nun auch deiner Welt zurechtzufinden. Noch einmal herzlich Willkommen, mein Kind.«


    Dann erhob er sein Glas, alle ergriffen ihres und prosteten Isabel zu. Isabel war gerührt und hatte Mühe, die Tränen zurück zu halten. Gleichzeitig aber war sie peinlich berührt. Derart im Mittelpunkt zu stehen behagte ihr ganz und gar nicht. Ein riesiger Kloß steckte in ihrem Hals und drohte ihr die Luft zu nehmen. Ihr Herz klopfte so stark gegen ihre Rippen, dass sie das Gefühl hatte, es würde gleich aus ihrer Brust springen. Sie war aufgestanden und drehte verlegen das Glas in ihren Händen. Am liebsten wäre ihr, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen. Sie wusste, sie müsste jetzt etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus. Panik machte sich breit in ihr. Da begegnete sie dem Blick von Urth, die ihr direkt in die Augen blickte und lächelte. Wieder verspürte sie ein leichtes Ziehen in ihrem Kopf und wurde ruhig und gelassen. Die Panik verschwand und ihr Herz beruhigte sich schnell. Nach mehrmaligem Räuspern war sie dann auch in der Lage etwas zu sagen.


    »Ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Und ich weiß auch gar nicht, womit ich so viel Freundlichkeit und Aufmerksamkeit verdient habe. Danke, danke für eure Freundlichkeit, ich freue mich sehr. «


    Bevor Isabel sich wieder setzen konnte, ergriff Urth wieder das Wort.


    »Fühl dich einfach wohl bei uns und nun lasst uns speisen! «


    Isabel setzte sich schnell hin und nippte an ihrem Glas. Als die ersten Tropfen ihren Hals hinunter perlten, schloss sie vor Verzückung die Augen und seufzte vor Wohlbehagen auf. Dieser Saft oder was auch immer es war, war derart köstlich, das ihren Körper eine Gänsehaut überlief. Er war sehr süß, aber auch säuerlich und war geschmacklich überhaupt keinen Früchten zuzuordnen, die sie kannte. Agatha, die ihr gegenüber saß, sah sie schmunzelnd an.


    »Köstlich, oder? «


    »Unglaublich lecker. Was ist das? «


    Isabel hatte ihr Glas in der Hand und betrachtete den Inhalt.


    »Das ist der Saft der Caroa-Frucht. Sie wächst in der Wüste und verstärkt die Energie im Körper. « erklärte Urth ihr.


    »Dabei stinkt sie entsetzlich. Sie ist giftgrün und von einem übelriechenden Schleim überzogen. Kein Tier wagt sich an sie heran. « ergänzte Agatha.


    »Aber ihr Saft ist unglaublich köstlich. Ich freue mich immer wieder darauf, wenn ich hier her komme. «


    Während des Essens entwickelte sich eine rege Unterhaltung. Isabel wurden die verschiedenen Speisen erklärt, die sie mit großem Appetit genoss. Ihre anfängliche Scheu verlor sich mehr und mehr. Mehrmals lachte sie vor Vergnügen auf, da Murith eine sehr humorvolle Art hatte zu erzählen. Isabel mochte sie auf Anhieb. Die Blicke von Thorne allerdings verunsicherten sie zutiefst. Immer wieder begegnete sie ihnen und wusste sie einfach nicht einzuschätzen. Auch beteiligte er sich kaum an der Unterhaltung, sondern betrachtete sie unauffällig. Ihr aber entging dies nicht und sie fragte sich, warum er sie ständig so eigenartig ansah. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, gingen ihr seine Blicke unter die Haut. Konnte es sein, das er sie nicht mochte? Zum längeren Nachdenken blieb ihr allerdings keine Zeit, denn sie wurde immer wieder in Gespräche verwickelt. Aber dieses Gefühl war die ganze Zeit präsent und ließ sie nicht mehr los.


     


     


    * * *


     


     


    Thorne saß an der Tafel und beobachtete unauffällig Isabel. Lustlos und ohne großen Appetit stocherte er in seinem Essen herum. Das also war die Tochter von Rugall? Sie hatte so gar nichts Königliches an sich. Ganz im Gegenteil. Sie war unsicher und verschüchtert, voller Selbstzweifel und schwach. Aber sie entstammte nun einmal der königlichen Blutlinie, daran gab es keinerlei Zweifel. Sie war ein Novum, die erste königliche Hybride. Aber so wie es aussah, überwiegte ihr menschlicher Anteil. Er mochte die Menschen nicht sonderlich, sie waren schwach und verdorben. Im Gegensatz zu seinen Eltern und dem Rest der Familie konnte er kaum positive Eigenschaften an ihnen entdecken. Wie denn auch? Sie hatten ihnen geholfen sich schneller zu entwickeln, haben ihnen nach und nach Technologien an die Hand gegeben, um ihr Leben angenehm und zum Wohle Aller zu gestalten.


    Doch was haben die Menschen daraus gemacht? Sie haben die Technologien eingesetzt, um Kriege zu führen und ihre Macht zu missbrauchen. Rücksichtslos beuten sie ihren so einzigartigen Planeten aus, ohne an die Zukunft und folgende Generationen zu denken. Geld- und Machtgier trieben sie an. Wenn die Bharulaner nicht ständig gegensteuern würden, hätten sie ihn längst zerstört. Thorne schluckte trocken und sah wieder zu Isabel hinüber. Sie also war nun die Krönung der Menschheit. Am liebsten hätte er laut los gelacht. Sie war sicher nicht anders als der Rest. Ihm wurde fast übel bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sie sich ihrer Macht bewusst würde. Unmissverständlich hatte er seinem Vater seine Befürchtungen mitgeteilt, doch der war nicht seiner Meinung. Er, ebenso wie seine Mutter, glaubte nach wie vor an das Gute im Menschen. Für sie war dieses Mädchen ein Geschenk und sie waren von der Reinheit ihrer Seele überzeugt.


    Wie gern würde er sich in ihre Gedanken schleichen um zu sehen, wie es wirklich mit ihrer Reinheit bestellt war. Doch dies war ihm nicht erlaubt. Nur seine Eltern hatten dieses Privileg und würden sofort merken, wenn er sich unerlaubt dort aufhalten würde. Erstaunt hob er den Kopf, denn Isabels Lachen hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Glocken klar schwang es durch den Raum und Thorne musste widerwillig zugeben, dass es ihn berührte. Irritiert sah er von Isabel zu seiner Schwester Murith, die dieses Lachen ausgelöst hatte. Seine unverbesserliche kleine Schwester liebte die Menschen abgöttisch und würde gern unter ihnen leben. Glücklicherweise hatte Lorthas eine ähnliche, wenn auch etwas abgeschwächte Meinung über diese Spezies wie er selbst und ein Leben auf der Erde kam für ihn nicht in Frage. Notgedrungen hatte Murith sich gefügt.


    Ach Murith, er liebte seine kleine Schwester. Sie war so anders als alle Bharulaner. Hitzköpfig, manchmal richtig überdreht und trug ihr Herz auf der Zunge. All die strenge Erziehung haben daran nichts ändern können. Die Eltern waren manchmal fast verzweifelt, da sie einfach nicht zu bändigen war. Ob es daran lag, dass sie hier geboren worden war? Selbst der Meister konnte diese Frage nicht beantworten. Er betrachtete sie voller Wärme, sah wie sie ausschweifend erzählte und wusste, dass sie Isabel sofort ins Herz geschlossen hatte. Leise seufzend wandte er sich wieder seinem Essen zu. Obwohl er dem neuen Familienmitglied eher ablehnend gegenüber stand, war er auch irritiert. Von ihr ging etwas aus, das ihn unruhig machte, ihn immer wieder dazu veranlasste, zu ihr hinüber zu sehen. Diese Unruhe verunsicherte ihn, ein Gefühl, dass er so gar nicht mochte. Lieber hatte er alles unter Kontrolle.


    Urplötzlich schoss ihm Marinda durch den Kopf und er schüttelte unwillig den Kopf. Wieso musste er ausgerechnet jetzt an sie denken? Mit Marinda verband ihn nun schon eine fast zwanzig jährige Beziehung und er hatte vor, sie schon bald zu seiner Gefährtin zu machen. Sie war wunderschön und eher zurückhaltend, eine Eigenschaft, die er sehr zu schätzen wusste. Bald schon wurde die Tafel aufgehoben und Murith ergriff Isabels Hand und verkündete, das sie Isabel ihr Zimmer zeigen wollte. Seine Eltern, Hektor und Agatha setzten sich zu einem Gespräch zusammen. Thorne beschloss Marinda zu besuchen und machte sich auf den Weg in die Stadt.


     


     


    * * *


     


     


    »Das ist dein Zimmer Isabel. «


    Murith stand mitten im Raum und drehte sich einmal um die eigene Achse.


    »Es ist gleich neben meinem, ist das nicht schön? «


    Isabel nickte und sah sich um. Der Raum war groß und hell durchflutet. Die Wände waren wie Perlmutt und schimmerten leicht. An einer Wand stand ein riesiges Bett, das wunderschön aussah, aber wie ein großer Betonklotz wirkte, hart und unnachgiebig. Vorsichtig setzte sie sich auf eine der Ecken.


    »Oh, es ist ja ganz weich! «


    Vor Überraschung hatte sie die Augen aufgerissen. Das so starr aussehende Material des Bettes erwies sich als daunenweich. Es war unglaublich nachgiebig und fühlte sich fantastisch an. »Natürlich ist es weich, was hast du denn erwartet? «


    Murith lachte sie an und setzte sich zu ihr. Isabel krabbelte nun vollends auf das Bett und streckte sich lang aus. Es war ein unglaubliches Gefühl. Die Unterlage war kaum zu spüren, denn das Material passte sich komplett ihrem Körper an. Irgendwie hatte sie das Gefühl auf einer Wolke zu schweben. Genüsslich schloss sie kurz die Augen und schnurrte wie ein Kätzchen. Murith neben ihr lachte.


    »Man könnte meinen, du hättest noch nie in einem Bett gelegen. «


    Isabel öffnete die Augen und sah Murith grinsend an.


    »Sicherlich, aber das hier ist er Wahnsinn. Was ist das für ein Material? Es sieht hart aus und ist doch so unglaublich weich. «


    Sie hatte sich auf einen Arm aufgestützt und drückte mit der anderen Hand immer wieder in die Auflage, die sanft nachgab und sobald sie die Hand weg nahm, in ihren Ursprung zurück ging.


    »Die Technologie stammt von unserem Planeten. «


    Murith zuckte kurz mit den Schultern und strahlte dann übers ganze Gesicht.


    »Ich bin so froh das du hier bist, Isabel. Wir werden eine schöne Zeit haben. «


    Isabel sah Murith von der Seite an. Die junge Bharulanerin war wunderschön. Groß und schlank erinnerte sie sie an eine Gazelle. Ihre elfenbeinfarbene Haut war seidig und das kurze schwarze, leicht bläulich schimmernde Haar war kurz geschnitten und betonte die hohen Wangenknochen. Ihre Augen waren unglaublich blau und schillerten hypnotisch. Isabel mochte Murith sofort als sie ihr vorgestellt wurde. Von ihr ging solch eine Lebensfreude aus, die einfach ansteckte. Sie fühlte sich in ihrer Gegenwart so frei und unbeschwert wie noch nie in ihrem Leben.


    »Komm! «


    Murith ergriff ihre Hand und zog sie vom Bett zur gegenüberliegenden Wand. Als sie die Hand ausstreckte und die Wand berührte, verschwand diese und gab den Blick auf einen dahinter eingebauten Schrank frei. In dem hingen viele Gewänder wie sie die Bhaluranerinnen trugen. Auf einem in die Wand eingelassenen Bord waren Schmuckstücke aufgereiht, die farblich zu der Kleidung passte. Isabel stand staunend davor, berührte andächtig einige von ihnen und fuhr mit der Hand über die zarten Gewänder.


    »Gefallen sie dir? «


    Gespannt sah Murith sie von der Seite an um keine ihrer Reaktionen zu verpassen.


    »Ja, sie sind wunderschön. «


    »Na dann probiere doch gleich mal was an. «


    Nach kurzem Zögern suchte sich Isabel ein Hellblaues Gewand heraus und zog es an. Sie war erstaunt, wie leicht es war und wie seidig es sich anfühlte. Es war bodenlang, weit und umspielte ihren Körper. Murith hatte nach einer Kette gegriffen, die aus dunkelblauen Edelsteinen gefertigt war und hielt sie ihr entgegen. Isabel schlang sie um ihren Hals, betrachtete sich in dem eingelassenen Spiegel und war erstaunt. Sie sah wunderschön aus. Murith stellte sich neben sie und sah Isabel lächelnd im Spiegel an.


    »Nun sehen wir fast aus wie Schwestern. «


    Als beide aus dem Schrank traten, schloss sich die Wand wieder hinter ihnen. In einer Ecke stand so etwas wie ein halbrundes Sofa, auf dem sich beide nieder ließen. Isabel hatte die Beine unter das Kinn gezogen und strich immer wieder fasziniert über den zarten Stoff. Murith saß ihr mit verschränkten Beinen gegenüber und betrachtete sie mit schräg gehaltenem Kopf.


    »Isabel, würdest du mir erlauben deine Erinnerungen an zu sehen? «


    Ruckartig hob Isabel den Kopf und schaute Murith beunruhigt an.


    »Warum willst du das? «


    »Ich möchte gern wissen, wie es dir bisher ergangen ist. «


    »Da gibt es nichts, was sich anzusehen lohnt. « sagte Isabel leicht abweisend. Angst kroch in ihr hoch. Angst davor das Murith sich abwenden würde wenn sie erkannte, was für ein Leben sie bisher geführt hatte.


    »Bitte verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe treten. «


    Muriths Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Eben noch interessiert und fröhlich war er nun traurig und beschämt. Isabel rang mit sich. Konnte sie es riskieren, dass die junge Bharulanerin alles von ihr erfuhr? Was wenn sie sich abwandte, weil sie erkannte, dass sie schwach war. Ihr Volk war stark und stolz, sie hingegen hatte sich nie durchsetzen können und war immer abgelehnt worden. Mehrmals atmete sie tief durch und fasste dann einen Entschluss.


    »Also gut. Aber es wird dir sicherlich nicht gefallen, was du dort sehen wirst. «


    Erstaunt sah Murith auf und ihr direkt in die Augen.»


    Glaubst du etwa, es könnte mein Urteil über dich verändern? «


    Isabel hatte wieder einen Kloß im Hals und nickte nur. Murith ergriff beide Hände von Isabel und drückte sie sanft.»


    Sei unbesorgt, das wird es nicht. «


    Dann schloss sie die Augen und Isabel verspürte ein Kribbeln im Kopf und hielt unbewusst die Luft an. Ihr Herz schlug immer schneller, als wollte es davon laufen. Als Murith die Augen wieder öffnete, war ihr Gesicht sehr ernst. Ohne ein Wort nahm sie Isabel in den Arm und strich ihr sanft über den Rücken.


    »Dieses Leben hattest du nicht verdient. « sagte sie leise an Isabels Ohr und löste sich dann wieder von ihr, ergriff erneut ihre Hände und sah ihr ins Gesicht.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass die Menschen so grausam sein können. «


    Isabel war so erleichtert. Die Umarmung hatte so gut getan und Murith hatte sich nicht abgewandt von ihr. Als sie in deren Gesicht blickte, bemerkte sie die Veränderung. Es war noch ernster geworden und auf den Wangen leuchteten rote Flecken.


    »Und alles nur, weil Rugall sich nicht gekümmert hat. « machte Murith ihrem Ärger Luft.


    »Wie konnte er nur mit einer Frau verkehren und sich dann nicht vergewissern, dass dies ohne Folgen geblieben war? «


    Sie war aufgesprungen und fuchtelte mit den Armen herum und redete sich immer weiter in Rage.


    »Ich könnte ihm den Hals umdrehen. Das hätte ich nie von ihm gedacht. Er war doch immer so verantwortungsbewusst. «


    Zornig schritt sie im Raum auf und ab und redete mehr zu sich selbst als zu Isabel. Die hatte erschrocken die Augen auf gerissen und verfolgte Muriths Weg durch den Raum mit unverständlichem Gesicht.


    »Wer ist Rugall? «


    »Na mein Bruder, dein Vater!«


    Isabel war wie vom Schlag getroffen. Ein Gefühl, als hätte man ihr eine Faust in den Magen gerammt, ließ ihr die Luft weg bleiben.


    »Was sagst du da? « krächzte sie, weil ihr die Stimme zu versagen drohte. Murith fuhr herum und biss sich auf die Lippe. Kurz schloss sie die Augen und atmete tief durch. Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wie konnte sie nur so nachlässig und gefühllos sein. Isabel wusste ja noch gar nicht wer ihr Vater war. Entsetzt sah sie die Veränderung in Isabels Gesicht und spürte die Energie, die in ihr erwachte. Isabel spürte sie auch. Wut kroch in ihr hoch und schnürte ihr die Kehle zu. Sie wussten wer ihr Vater war und hatten sie einfach sich selbst überlassen. In ihr zerbrach etwas, das sie so willkommen geheißen hatte: Vertrauen.


    Ihre Augen wurden schmal und sie atmete schwer.


    »Ihr habt gewusst wer mein Vater ist und habt mich all die Jahre ignoriert? Was wollt ihr jetzt von mir? Und bin ich ihm so wenig wert, dass er nicht einmal anwesend war, als ich ankam? Was seid ihr nur für Kreaturen? « schrie sie außer sich und drohte komplett die Kontrolle zu verlieren. Murith erkannte sofort, dass Isabel außer Kontrolle geriet und steuerte sofort dagegen an. Voller Entsetzen bemerkte sie aber, wie stark sie war und dass sie ihr keinen Einhalt gebieten konnte. Ihr war klar dass sie Hilfe brauchte und rief in Gedanken ihre Eltern.


    »Isabel, bitte. Du verstehst das ganz falsch. Wir haben doch erst vor kurzem erfahren, dass es dich gibt. Bitte, glaube mir doch. «


    Doch Isabel hörte nicht mehr was sie sagte, ihr Blut rauschte wie ein reißender Fluss durch ihre Ohren und ihr Gesicht war mittlerweile dunkelrot geworden. Mit geballten Fäusten stand sie vor Murith und funkelte sie wütend an.


    »Ihr seid herzlos und verlogen. Ich will mit Euch nichts mehr zu tun haben! « Bebend stand sie da und hätte am liebsten das ganze Zimmer kurz und klein geschlagen vor Wut, Enttäuschung und Scham.


     


     


    * * *


     


     


    »Ich frage mich, ob es nicht das Beste wäre, ihre Erinnerungen zu löschen und durch positive zu ersetzen. «


    Kharak sah in die Runde. Er hatte sich mit Urth, Hektor und Agatha in eine Sitzecke zurückgezogen, um zu besprechen, was für Isabel das Beste wäre.


    »Ich halte das für keine gute Idee. Ihre Erfahrungen, so schmerzlich sie auch für sie waren, haben sie geprägt und werden ihr Urteilsvermögen in der späteren Zeit schärfen. Wenn sie erst einmal weiß, wer sie ist und welche Umstände zu ihrem Aufenthalt im Kinderheim geführt haben, wird sie es verarbeiten können. Ich finde wichtig, dass sie später weiß, dass Menschen auch rücksichtslos und grausam sein können. «


    Alle sahen Agatha an und dachten darüber nach, was sie gerade gesagt hatte. Kharak nickte dann und sah seine Frau an.


    »Vielleicht hast du recht. Wir sollten erst einmal dafür sorgen, dass sie gut ausgebildet wird und Vertrauen fasst. «


    »Ich bin da ganz Agathas Meinung. Die Aufgaben, die in der Zukunft vor ihr liegen, bedürfen einer geschärften Sicht. Ihre Erinnerungen zu ersetzen halte ich für keine gute Idee. Sie sollte erst einmal zur Ruhe kommen und dann können wir weiter sehen. «


    Hektor war sich sicher, dass für Isabel später einmal diese Erfahrungen von Vorteil sein würden. Bevor jemand etwas erwidern konnte, erreichte sie der Hilferuf von Murith und alle vier sprangen sofort auf und eilten in Isabels Zimmer. Der Anblick dort ließ ihr Herz stocken. Isabel war außer sich. Mit hochrotem Gesicht, das völlig verzerrt war, stand sie mit geballten Fäusten vor Murith. Kharak hatte sofort in Isabels Gedanken erkannt, worum es ging. Langsam ging er auf Isabel zu und griff in ihre Gedankenwelt ein. Isabels Wut verrauchte und sie sah sich verunsichert um. Enttäuscht und zutiefst verletzt senkte sie den Kopf und ließ die Arme kraftlos hängen. Urth kam auf sie zu und wollte sie umarmen, doch Isabel hob abwehrend die Hände.


    »Nicht! « sagte sie leise, wandte sich ab und ließ sich auf das neben sich stehende Bett fallen. In ihr war Leere, nichts als unendliche Leere.


    »Isabel? «


    Agatha war leise zu ihr getreten und legte ihre Hand auf Isabels Schulter.


    »Darf ich dir alles erklären? «


    Ihre Stimme war leise und warm. Es zerriss ihr fast das Herz das Mädchen so zu sehen.


    »Nein! Lasst mich alle allein. Bitte!«


    Agatha tauschte einen Blick mit Urth und Kharak, der leicht nickte und sich um wandte. Leise verließen alle den Raum und ließen das Mädchen allein zurück. Kraftlos ließ sich Isabel der Länge nach aufs Bett fallen und starrte die Decke an, als könnte sie dort erkennen, was geschehen war. Alle hatten Bescheid gewusst und ihr verschwiegen, dass ihr Vater der Sohn von Kharak war. Sie hatten sie nicht haben wollen und ins Heim abgeschoben. Aber warum war sie jetzt hier? In Gedanken sah sie die Freude in den Gesichtern, als sie angekommen war. War das alles nur gespielt? Urplötzlich war sie wieder in die Gefühlswelt ihrer Kindheit katapultiert worden. Verzweifelt schloss sie die Augen, rollte sich auf die Seite und zog die Knie fest an ihre Brust. Sie war unglaublich erschöpft, das sogar das Gedankenkarussell verblasste.


     


     


    * * *


     


     


    »Wie konntest du nur Murith. « donnerte Kharak, sodass seine Tochter erschrocken zusammen fuhr.


    »Es tut mir so leid Vater. Es war nicht beabsichtigt. Als ich ihre Erinnerungen gesehen hatte, war ich so wütend auf Rugall. «


    Muriths Stimme war kläglich und sie stand mit gesenktem Kopf vor ihrem Vater.


    »Wann lernst du endlich dich zu beherrschen? Du hast Isabel und uns allen einen schlechten Dienst erwiesen. Kannst du dir vorstellen, was jetzt in dem Mädchen vorgeht? «


    Kharak war ebenfalls wütend und zugleich enttäuscht. Murith hatte ausgerechnet das ausgelöst, was alle Ihr die ganze Zeit ersparen wollten. Sie hatten Isabel erst auf die Wahrheit vorbereiten wollen, um genau das, was jetzt geschehen war, zu vermeiden. Er blickte in das ernste Gesicht seiner Frau, die resigniert die Schultern hob. Ihr war klar, dass Isabel ihnen nun nicht mehr vertraute, dass sie sich hintergangen fühlte. Und war es ihr zu verdenken? Auch Urth kannte Isabels Erinnerungen, sie hatte sie gelesen als sie auf ihre Gefühle zugriff, als das Mädchen so verunsichert hier ankam. Sie hatte ihr helfen wollen sich zu entspannen und ihre Ängste abgebaut. Was sie da erfuhr, hatte sie sehr mitgenommen. So durfte kein Kind aufwachsen, das war grausam. Sie hätte ihr so gern geholfen, doch sie verstand auch, dass Isabel nun erst einmal Ruhe und Zeit brauchte, um sich zu beruhigen und alles zu überdenken.


    »Wir sollten ihr ein wenig Zeit lassen. Ich werde in ihrer Nähe bleiben und sie unterstützen. Ihre Verzweiflung ein wenig zu mildern ist alles, was wir im Moment für sie tun können. «


    Sie sah Kharak an, der langsam zustimmend nickte.


    »Ich denke du hast Recht. Lassen wir sie erst einmal zu sich kommen. «


     


     


    * * *


     


     


    In den vergangenen zwei Tagen war Isabel gefühlsmäßig durch die Hölle gegangen. Immer wieder fragte sie sich, warum ausgerechnet ihr dies alles passieren musste. Wieder und wieder durchlebte sie die Zeit ihrer Ankunft und die Offenbarung von Murith. Sie hatte ihr Zimmer nicht verlassen, war rastlos auf und ab gegangen, lag stundenlang auf ihrem Bett und starrte die Decke an. Ab und an kam ein Diener und brachte ihr Speisen, die sie kaum anrührte. Er sprach sie mit „Herrin“ an, was sie völlig aus dem Konzept brachte. Sie entstammte dieser Familie, das war ihr nun klar, doch sie wollte mit ihnen nichts mehr zu tun haben. Sie wollte nur noch weg, weit weg. Sie saß auf dem großen Sofa, hatte die Beine angezogen und das Kinn auf ihre Knie aufgestützt. Völlig in sich versunken starrte sie die Wand an, als plötzlich Agatha im Zimmer stand.


    »Isabel? Können wir reden? Bitte! «


    Agatha sprach leise und sah mitgenommen aus. Als sie langsam näher kam, wandte Isabel den Kopf in ihre Richtung.


    »Ich will nicht mit dir reden. Geh! «


    »Isabel, bitte. Ich kann dir alles erklären. «


    Isabel hörte die Verzweiflung in der Stimme von Agatha, doch sie war einfach zu enttäuscht.


    »Was willst du mir erklären? « fuhr sie die Frau aufgebracht an.


    »Das du mich belogen hast? Das du mit meinen Gefühlen gespielt hast? Ausgerechnet du, der ich vertraut habe, von der ich geglaubt habe, dass du mich magst? «


    »Aber Isabel, ich mag dich doch. Du bist mir wie eine Tochter geworden. Ich......«


    Weiter kam sie nicht denn Isabel war aufgesprungen und funkelte sie mit wütenden Augen an.


    »Wage es ja nicht mir so einen Blödsinn zu verkaufen. Du bist doch nichts anderes als deren Handlanger. Verschwinde aus meinem Leben! «


    Sie stand vor Agatha und schrie ihr all ihre Verzweiflung und Wut ins Gesicht. In ihrem Körper war die Hölle los, heftige Wellen rasten durch ihn hindurch, dass ihr fast die Luft weg blieb. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Kharak zwischen ihnen und drängte Agatha hinter sich.


    »Ich dulde nicht, dass du so mit ihr redest. «


    Seine Stimme war ruhig aber sehr bestimmt. Seine Augen aber funkelten beängstigend, das Blau irisierte heftig und Isabel spürte, dass die heißen Wellen langsam abflauten. Doch die Wut war noch da und riss sie mit sich.


    »Wir haben dir Zeit gelassen, damit du in Ruhe alles überdenken kannst, doch nun ist Schluss. Du wirst mir jetzt zuhören. «


    »Ich will aber nichts hören. Lasst mich in Ruhe! « schrie Isabel nun auch Kharak an und hielt sich demonstrativ die Ohren zu.


    „Du wirst mir jetzt zuhören, ob du nun willst oder nicht!“ erklang seine Stimme in ihrem Kopf.


    »Geh aus meinem Kopf raus! «


    Isabels Stimme überschlug sich und sie lief hysterisch im Zimmer auf und ab, als könnte sie so der Stimme in ihrem Kopf entrinnen. Kharak hatte gehofft, das Mädchen zur Vernunft bringen zu können, merkte nun aber, dass sie sich nicht mehr selbst steuern konnte. Deshalb griff er zu dem Mittel, das er eigentlich vermeiden wollte. Er brach ihren Willen. Es war die letzte Möglichkeit zu ihr durch zu dringen. Seine Augen leuchteten auf und Isabel verspürte sofort nichts als Leere. Alle Emotionen waren plötzlich weg, als hätte man eine Glühbirne ausgeknipst. Mit leerem Blick stand sie mitten im Raum und war unfähig etwas zu tun oder zu fühlen. Sie war der Stimme in ihrem Kopf ausgeliefert, die ihr nun alles erklärte. Wie es dazu kam, dass sie allein aufwachsen musste, wann sie erfahren hatten, dass es sie überhaupt gibt, dass sie sich über ihre Existenz freuten. Und das sie sie alle liebten!


    All diese Informationen rieselten in ihren Verstand, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, sich dagegen zu wehren. Als Kharak fertig war lockerte er langsam aber stetig die Blockade und beobachtete Isabel genau. Langsam kam wieder Leben in ihre Augen und ihr Verstand erfasste allmählich das soeben Erfahrene. Verwirrt griff sie sich an den Kopf, als ihr langsam bewusst wurde, was Kharak ihr da berichtet hatte. Mit maßlosem Erstaunen schaute sie ihn an, dann hinüber zu Agatha und wieder zurück zu ihm. Auch spürte sie die Emotionen der beiden. Da war wirklich Zuneigung, Wärme und auch Sorge. Völlig durcheinander taumelte sie auf das Sofa zu, ließ sich darauf fallen und brach in Tränen aus. Agatha war sofort bei ihr und umarmte sie.


    »Es ist alles gut, Kind. Weine nur. Lass alles heraus. Wir lieben dich, glaube uns. Niemand will dir etwas Böses. «


    Sie streichelte ihr wieder und wieder über den Rücken bis ihr Weinkrampf vorbei war, griff in ihre Tasche und entnahm der Packung Tempos ein Taschentuch. Dann hob sie Isabels Kinn an und trocknete das tränenüberströmte Gesicht wie bei einem kleinen Kind und murmelte dabei immer wieder sanfte Worte. Isabel griff nach dem Tuch und putzte sich lautstark ihre Nase. Nachdem sie sich gefasst hatte, schaute sie zu Agatha auf.


    »Es tut mir leid, Agatha. Ich weiß überhaupt nicht, was da in mich gefahren war. Ich wollte dich nicht beleidigen. «


    »Ist schon gut Kindchen. Alles halb so schlimm. Wir haben immer nur das Beste für dich gewollt, das musst du uns einfach glauben. «


    Zärtlich strich Agatha ihr die Haare aus dem Gesicht und lächelte sie warm an. Isabel sah an ihr vorbei zu Kharak.


    »Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen. Ich hab mich wohl ziemlich im Ton vergriffen, oder? «


    Sie schämte sich für ihr kindisches Verhalten und hoffte, das Kharak ihr verzieh. Wenn sie jetzt darüber nach dachte, konnte sie nicht verstehen, wie sie so kopflos reagieren konnte. Kharak lächelte sie an.


    »Vergessen wir die ganze Sache. Ich hoffe du weißt nun, dass wir dich nicht hintergehen wollten. Wir wollten nichts anderes als dich zu schützen. «


    »Wir hätten es dir erzählt, wenn du bereit dafür gewesen wärst. «


    Isabel sah Agatha an und wusste, dass sie die Wahrheit sagte.


    »So, und nun ab in die Reinigungszelle mit dir, du hast sie nötig, meine Kleine! «


    Agatha kicherte und zog die Nase kraus.


    »Reinigungszelle? «


    Isabel sah sie fragend an, denn sie hatte im Bad nichts dergleichen entdeckt. Während Agatha Isabel vom Sofa zog, verließ Kharak lächelnd den Raum. Sanft aber bestimmt schob sie das Mädchen in das angrenzende Bad und stellte sie vor eine runde Glaszelle. Dann legte sie ihre Hand auf das Glas, welches nun eine große Öffnung zeigte.


    »Hinein mit dir. Siehst du das kleine blaue Feld dort innen am Glas? Dort musst du nur eine Hand auflegen und die Reinigung beginnt. Es wird dir gefallen, glaube mir. «


    Verschmitzt zwinkerte sie ihr zu und verließ den Raum. Isabel entkleidete sich und stieg in die Zelle, die sich sofort wieder schloss. Als sie die Hand auf das Feld legte, umfing sie herrliche Wärme und ihre Haut begann zu pulsieren. Es war unglaublich angenehm, so dass sie wohlig seufzte. Lange stand sie dort und genoss mit geschlossenen Augen. Danach ging sie hinüber, öffnete ihren Schrank und kleidete sich sorgfältig an, legte sich noch eine der wunderschönen Ketten um und betrachtete sich im Spiegel. Dieses Gewand stand ihr und sie fühlte sich wohl in ihm. Auch wollte sie mit dieser Kleidung zeigen, dass sie sich ihnen zugehörig fühlte. Seufzend riss sie sich von ihrem Spiegelbild los und machte sich mit gemischten Gefühlen auf den Weg zu den anderen. Es gab da noch einige, bei denen sie sich entschuldigen musste.


     


     


    * * *


     


     


    * Liebe/r Leser/in, ich hoffe der 1. Teil hat Ihnen gefallen. Wenn ja, würde ich mich über eine kleine Rezension sehr freuen. Nun wünsche ich viel Spaß mit Teil 2 *


     


     

  


  


  
    

    

    

    Verlag:

    BookRix GmbH & Co. KG

    Sankt-Martin-Straße 53-55

    81675 München

    Deutschland

    

    Texte: alle Rechte bei der Autorin

    Bildmaterialien: Bild und Bearbeitung © Jenny Bollow

    

    Alle Rechte vorbehalten.

    

    Tag der Veröffentlichung: 23.06.2014

    

    http://www.bookrix.de/-roadsterzicke

    

    ISBN: 978-3-95500-512-2

    

    


    
      BookRix-Edition, Impressumanmerkung
    
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

    

    Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.

    

  

cover.jpeg
Jenny Bollow

he Blue

3 ery -Fiktion Teil 1






OEBPS/Images/00001.jpeg
Alles, was dir geschieht,
ist dir aus der Ewigkeit
vorausbestimmt.
Jener grofe Zusammenhang
von Ursache und Wirkung
hat beides, dein Dasein und
dieses dein Geschick,
von Ewigkeit aufs innigste
verwoben.

(Mark Aurel)





